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		Erstes Kapitel.

Meine amerikanischen Millionen.

		Mitten in der Nacht (wie ich glaubte) trat
Savory, mein Diener, Hauswirt und Mädchen für alles, in mein
Schlafzimmer und weckte mich auf. Mit den Worten: »Der Herr
wartet,« übergab er mir einen Brief, den ich zweimal durchlas, ohne
seinen Inhalt im geringsten zu verstehen. Konnte sich jemand einen
Jux mit mir machen wollen? Um endlich über die Sache ins klare zu
kommen, richtete ich mich im Bett auf, rieb mir die erstaunten und
noch halb schläfrigen Augen und las das Schreiben zum drittenmal
durch, das folgendermaßen lautete:

		 

		Gray & Quinlan

Notare.

		Lincolns Inn, den 11. Juli 189..

		»Sehr geehrter Herr! – Es ist uns eine angenehme Pflicht, Sie im
Auftrage unserer New Yorker Vertreter, der Herrn Smiddy & Dann,
Chamber Street Nr. 57, New York, zu benachrichtigen, daß es ihnen
nunmehr gelungen ist, Ihre Ansprüche als des einzigen überlebenden
Verwandten und gesetzlichen Erben ihres verstorbenen geschätzten
Klienten, des Mr. Aretas M'Faught, Ecke der Fünften Avenue und des
Church Place, endgültig und rechtskräftig zu beweisen.

		»Da der Betrag Ihrer Erbschaft sehr ansehnlich ist und zwischen
vierzehn und fünfzehn Millionen Dollars oder [bookmark: page4] drei Millionen Pfund Sterling
geschätzt wird, haben wir es für angemessen erachtet, Sie ohne
Zeitverlust von Ihrem Glück in Kenntnis zu setzen. Unser Mr.
Richard Quinlan wird sich die Ehre geben, Ihnen diesen Brief
persönlich zu überbringen, und gern Ihre weiteren Aufträge in
Empfang nehmen, womit wir zeichnen

		Hochachtungsvoll ergebenst

Gray & Quinlan.«

		 

		»Kommen Sie mal her, Savory. Wer hat denn das gebracht? Sagten
Sie nicht, der Herr warte? – Ich komme in einer halben Minute,«
rief ich, wusch mir den Kopf mit kaltem Wasser und zog meinen alten
Lieblingsschlafrock an. Nun trat ich ins Nebenzimmer, wo Roy, mein
prächtiger schottischer Schäferhund, sofort die Beine meines
Besuchers mißtrauisch zu beschnüffeln begann.

		Dieser war ein etwas gezierter Herr von unbestimmbarem Alter,
der mich neugierig durch seinen goldenen Kneifer musterte. Obgleich
er zweifellos höchst überrascht war – denn er hatte gewiß nicht
erwartet, einen mehrfachen Millionär zu dieser Tageszeit in einem
alten Ulster mit zerrissenem Katzenfellkragen, feuchten,
ungekämmten Locken und unrasiertem Kinn zu sehen – redete er mich
doch mit großer Förmlichkeit und Achtung an.

		»Ich muß wegen dieser Störung um Entschuldigung bitten, Kapitän
Wood – ich habe doch die Ehre, mit Kapitän Wood zu sprechen?«

		»Ohne Zweifel.«

		»Mein Name ist Quinlan, Ihnen zu dienen. Verzeihen Sie, ist das
Ihr Hund? Kann man ihm auch trauen?«

		»Vollkommen, wenn Sie ihn in Ruhe lassen. Kusch, Roy! Ich
fürchte, ich habe etwas lange geschlafen – war gestern abend auf
einem Balle. Gehen Sie auch manchmal auf Bälle, Mr. Quinlan?«

		»Nicht oft, Kapitän Wood, aber wenn ich zu früh [bookmark: page5] gekommen bin, kann ich
meinen Besuch zu einer späteren Stunde wiederholen.«

		»Keineswegs; ich sterbe vor Verlangen, mehr zu hören, aber
zunächst dieser Brief – ich kann ihn doch wohl ernst nehmen?«

		»Ohne Frage; er kommt von unsrer Firma, und jeder Irrtum ist
ausgeschlossen. Wir haben es uns angelegen sein lassen, alle
Thatsachen aufs sorgfältigste zu prüfen, und haben auch nicht erst
jetzt von der Sache Kenntnis erhalten, allein wir hielten es für
besser, Sie nicht eher zu benachrichtigen, als bis alles sicher
war. Heute morgen empfingen wir jedoch durch die Post eine so
vollkommene Bestätigung Ihrer Ansprüche, daß ich mich sofort auf
den Weg machte, Sie aufzusuchen.«

		»Wie haben Sie mich denn ermittelt, wenn ich fragen darf?«

		»O, wir haben Sie schon seit einiger Zeit im Auge, Kapitän
Wood,« entgegnete der kleine Notar lächelnd. »Während wir
Erkundigungen einzogen, wissen Sie. Es lag uns daran, unser
Möglichstes für Sie zu thun …«

		»Natürlich bin ich Ihnen außerordentlich verbunden, aber dennoch
kann ich es nicht recht glauben – wenigstens nicht ganz. Ich möchte
mich gern von der Wirklichkeit meines Glücks überzeugen, denn,
sehen Sie, ich kann es noch kaum fassen.«

		»Lesen Sie nur dieses Schreiben von unsern New Yorker
Vertretern, Kapitän Wood, das Genaueres enthält,« antwortete er,
indem er mir einen mit der Schreibmaschine geschriebenen zwei
Quartbogen dünnen Papiers füllenden Brief und eine Anzahl von
Ausschnitten aus New Yorker Zeitungen überreichte.

		Der erste Teil des Briefes bezog sich auf die angestellten
Nachforschungen und die Entdeckung des gesetzlichen Erben (meiner
Wenigkeit) und behauptete ganz bestimmt, die Sache könne auch nicht
dem Schatten eines Zweifels unterliegen, mein Fall sei vollkommen
klar, und es werde [bookmark: page6] ihnen Freude machen, mich in den Besitz
meines Vermögens zu setzen, wenn sie dazu aufgefordert würden.

		Darauf folgte eine kurze Aufzählung der Objekte, woraus das
Vermögen bestand, und das waren städtische Bauplätze, Ländereien,
Häuser, Staatspapiere und Aktien, sowie sonstige sichere Werte, als
zum Beispiel Anteil am Besitz einer Eisenbahn, die einen guten
Nutzen abwarf, ebenso an Schiffahrts-, Kabel- und
Bergwerksgesellschaften im ganzen Gebiete der Vereinigten
Staaten.

		›Wie Sie sehen, ist es ein großartiger Besitz,‹ schrieben die
Herren Smiddy & Dann, ›und wir geben uns der zuversichtlichen
Hoffnung hin, daß sich Kapitän William A. Wood entschließt, sobald
als möglich herüberzukommen und sich die Sache selbst anzusehen.
Wir sind jeden Augenblick bereit, Rechnung über unsre Verwaltung
des Vermögens abzulegen und über alle Einzelheiten Aufschluß zu
geben.

		›Um inzwischen allen etwaigen Bedürfnissen entgegenzukommen,
haben wir es für ratsam gehalten, einen Primawechsel über
50 000 Dollars oder 10 217 Pfund Sterling 17 Schilling 6
Pence zum Tageskurse, zahlbar bei Sicht, beizulegen, den wir dem
Vermögen zur Last geschrieben haben.‹

		»Der letzte Teil des Briefes ist vollkommen überzeugend,« sagte
ich mit einem leisen Lachen, indem ich Mr. Quinlan das Schreiben
zurückgab, »das heißt, immer in der Voraussetzung, daß es
wirkliches Geld ist und sich nicht in welke Blätter verwandeln
wird.«

		»Wie wünschen Sie den Betrag in Empfang zu nehmen, Kapitän Wood?
Sollen wir ihn bei Ihrem Bankier einzahlen?«

		»Ja, wenn Sie die Gefälligkeit haben wollen, bei Sykes &
Sarsfield, den Armee-Bankiers, Pall Mall.«

		»Das soll sofort geschehen; ich werde, wenn Sie es gestatten,
auf meinem Rückweg nach Lincolns Inn dort vorsprechen. Haben Sie
sonst noch Befehle in Hinsicht auf Ihre Angelegenheiten im
allgemeinen? Wenn Sie [bookmark: page7] keine andern Rechtsbeistände haben, so
erlaube ich mir, Sie darauf aufmerksam zu machen, daß wir uns des
Rufes als tüchtige Geschäftsleute erfreuen, und vielleicht –
natürlich haben wir ja kein Recht darauf – haben Sie die
Freundlichkeit, in Betracht zu nehmen, daß wir Ihnen bereits gute
Dienste geleistet haben, so daß Sie sich veranlaßt sehen, uns auch
in Zukunft Ihr schätzbares Vertrauen zu schenken.«

		»Mein verehrter Herr, ich erkenne Ihre Ansprüche offen und
rückhaltlos an, und es wäre in der That sehr undankbar, wenn ich
das nicht thun wollte. Bitte, betrachten Sie sich von jetzt an als
meine vertrauten Rechtsbeistände.«

		»Besten Dank, Kapitän Wood. Ich kann nur die Hoffnung
aussprechen, daß Sie, wenn Sie uns näher kennen lernen, keine
Ursache haben werden, Ihren gegenwärtigen Entschluß zu bereuen.
Wenn Sie keine weiteren Befehle haben, will ich mich Ihnen jetzt
empfehlen.«

		Mit einer steifen und gezierten Verbeugung verließ er mich, und
ich blieb allein, die Beute der mannigfachsten Empfindungen, unter
denen Ueberraschung und Verwirrung noch überwogen, aber auch das
Gefühl einer freudigen Aufregung nicht fehlte.

		Selbstverständlich mußte diese Erbschaft eine große Veränderung,
einen völligen Umschwung meiner Verhältnisse herbeiführen. Bisher
war es mir, wie den meisten Männern meines Berufes, beständig knapp
gegangen, und in der letzten Zeit war ich geradezu in großer
Geldverlegenheit gewesen, denn ich hatte den Verlockungen von
London nur zu sehr nachgegeben. Nach einer langen Reihe von Jahren
auswärtigen Dienstes hätte der Aufenthalt in der Heimat, im Herzen
und Mittelpunkt des Lebens, jedermann den Kopf verdreht. Jetzt war
ich in den großen Generalstab und zwar in die Abteilung für das
Nachrichtenwesen versetzt und in der Hauptstadt sehr freundlich
aufgenommen worden. Ich erhielt eine Menge von Einladungen zu
Bällen, Diners und Routs, und ich nahm sie alle an. Ueberall ging
ich in der Hoffnung hin, Frida Fairholme zu treffen, [bookmark: page8] zu deren Füßen ich seit
dem ersten Tage unsrer Bekanntschaft lag. Freilich arbeitete ich in
meinem Geschäftszimmer sehr emsig, aber ich ging auch ebenso emsig
den Vergnügungen nach, soweit es meine Zeit und meine Mittel
erlaubten, was leider nicht sehr weit war. Vier- bis fünfhundert
Pfund im Jahre sind für einen lebenslustigen jungen Offizier des
großen Generalstabes gerade kein Ueberfluß, wenn er darauf ausgeht,
den vollendeten Lebemann zu spielen. Handschuhe, Blumen fürs
Knopfloch und Droschken verschlangen die Hälfte, und mit der andern
Hälfte war ich kaum im stande gewesen, mich frei von Schulden zu
halten.

		Das war zum wenigsten jetzt vorbei, wenn ich auch noch nicht
weiter zu denken wagte.

		Mehr als alle andern hatte Savory unter der Beschränktheit
meiner Mittel zu leiden gehabt, aber er war sehr gut und geduldig
gewesen, und es machte mir Freude, ihn zuerst Nutzen aus der
Veränderung meiner Umstände ziehen zu lassen.

		»Möchten Sie Ihr Geld haben?« fragte ich, während ich meinen
Rock zuknöpfte, um mich – heute mit starker Verspätung – zum Dienst
zu begeben.

		»Ja, Herr Kapitän, ich kann's wohl brauchen. Die Miete für das
Vierteljahr ist schon lange fällig, und der Hauswirt war gestern
zweimal da. Wenn es Ihnen also nicht unbequem wäre …«

		»Wie viel schulde ich Ihnen?«

		»Siebzehn Pfund elf Schilling für die Wohnung, und meiner Frau
Rechnung beträgt neun Pfund.«

		Während er sprach, hatte ich mein Checkbuch hervorgezogen und
einen Check über fünfzig Pfund Sterling ausgestellt.

		»Hier haben Sie einen kleinen Check, und was übrig ist, können
Sie behalten und Mrs. Savory ein hübsches Geschenk dafür
kaufen. Sie haben sehr viel Geduld mit mir gehabt und sollen auch
der erste sein, der mein Glück mit mir teilt.« [bookmark: page9]

		Nur um zu sehen, was für ein Gefühl es war, stellte ich noch
einige weitere Checks aus, die ich Schneider, Schuster und andern
geduldigen Geschäftsleuten persönlich zu überreichen beabsichtigte
und einstweilen in meine Brieftasche steckte.

		Dann ging ich durch Kings Street und Pall Mall mit der
selbstbewußten Miene eines Mannes, der gute Nachrichten erhalten
hat. Freunde, die mir begegneten, sahen es mir deutlich am Gesicht
an und neckten mich über meinen strahlenden Ausdruck und die
gehobene Stimmung, die sich in meiner Haltung aussprach, und diese
hatte ich auch noch nicht verloren, als ich die schwingenden Thüren
des Bankgeschäftes von Sykes & Sarsfield durchschritt. Jetzt
war ich nicht mehr der Mann, der demütig darum bat, eine
Kleinigkeit mehr erheben zu dürfen, als er stehen hatte, sondern
der stolze Besitzer eines ansehnlichen Guthabens, der den Kopf hoch
tragen durfte. Roy wartete sonst immer geduldig vor der Thür, aber
heute erlaubte ich ihm, mir zu folgen. [bookmark: page10]

	
		
		Zweites Kapitel.

In der Abteilung für das Nachrichtenwesen.

		Als ich das Bankgeschäft verließ, war meine Geldbörse gut
gespickt und in meiner Brieftasche steckten außerdem wohlgeborgen
neue knisternde Banknoten für zweihundertfünfzig Pfund, und jetzt
begann ich endlich an mein Glück zu glauben. Der Klang der
Goldmünzen hat etwas Gediegenes an sich und wirkt überzeugend,
während der große Geldmann, der noch vor kurzem das Blatt in seinem
Hauptbuchs, woraus hervorging, daß ich mein Guthaben überschritten,
mit finsterer Miene betrachtet hatte, durch die geschmeidige
Höflichkeit seines Empfanges den Beweis lieferte, daß meine
Stellung eine ganz andre geworden war.

		Die Abenteuer und Ueberraschungen des Vormittages hatten eine
beträchtliche Zeit in Anspruch genommen, und es war ziemlich spät
geworden – zwölf Uhr war längst vorüber. Uns Mitgliedern der
Nachrichtenabteilung galt es als Ehrensache, pünktlich in den
Geschäftsräumen zu erscheinen – eine Stunde oder mehr vor zwölf
Uhr. Daß ich eigentlich gar nicht nötig hätte, überhaupt noch zum
Dienst zu gehen, war mir noch nicht eingefallen, denn ich hatte
einige dreizehn Jahre unter der Wirkung militärischer Zucht
gestanden, während das Bewußtsein, ein Erzmillionär zu sein, erst
seit einigen Stunden in mir erwacht war. Außerdem gibt es auch
etwas, was man esprit de corps nennt.
Ich war ein Staatsdiener, dem verantwortungsvolle [bookmark: page11] Arbeiten anvertraut
waren, die ich, soweit es von mir abhing, nicht vernachlässigen
durfte oder wollte – nein, nicht für alle Schätze Indiens.

		So stieg ich denn also rasch die Stufen unter dem Denkmal des
Herzogs von Park hinab und ging schnellen Schrittes durch den Park.
Trotzdem überholte mich jemand in der Nähe von Birdcage Walk und
sprach mich an, ohne sich jedoch mir zuzugesellen.

		»Auf ein Wort, mein Herr, wenn ich bitten darf, in Ihrem eigenen
Interesse. Aber, Schwerenot, halten Sie doch den verfluchten Hund
zurück! Ein schönes Tier, ohne Zweifel, aber es wäre mir doch
lieber, wenn er meine Buchsen nicht so beschnüffeln wollte.«

		»Ruhig, Roy! Mein Hund wird Ihnen nichts zuleide thun,«
antwortete ich höflich, »aber im Augenblick habe ich es sehr
eilig …«

		»Wenn Sie mir gestatten wollen, nur ein paar Schritte mit Ihnen
zu gehen, wird es mir, wie ich glaube, wohl gelingen, Sie zu
überzeugen, daß ich eine wohlbegründete Veranlassung habe, etwas
von Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch zu nehmen.«

		Der Mann hatte ebenso viel Recht, durch den Park zu gehen, als
ich, und ich erhob keine Einwendungen, als er sich mir anschloß.
Außerdem war ich auch, wie ich eingestehen muß, neugierig, zu
erfahren, was er von mir wollte.

		»Sie haben Feinde, mein Herr,« begann er ohne Umschweife, und
dabei sah er so possierlich aus, daß ich so unhöflich war, zu
lachen. Er war ein untersetzter, wettergebräunter Mann mit einem
breiten, durch eine umfangreiche Nase gezierten Gesicht von
blühender Farbe und tadellos nach der neuesten Mode gekleidet,
allein sein langes schwarzlockiges Haar verlieh ihm das Ansehen
eines Schauspielers einer Schmiere, und seine Stimme klang tief und
unheilverkündend, als er mich beschwor, seine Mitteilungen ernst zu
nehmen. [bookmark: page12]

		»Die Sache ist wahrlich nicht zum Lachen, Kapitän; darüber
werden Sie Ihre Feinde bald genug nicht im Zweifel lassen. Die
haben Schlimmes im Sinne.«

		Das sprach er, als ob er ein Todesurteil verkünde; er schien es
wirklich sehr ernst zu meinen, und doch konnte ich es kaum ernst
nehmen.

		»Ein solche Drohung macht keinen Eindruck auf mich, denn, sehen
Sie, mein Leben aufs Spiel zu setzen, ist mein Beruf. Die Königin
hat manchmal Feinde, und die sind auch die meinen.«

		»Die, von denen ich spreche, sind lediglich Ihre Feinde, Kapitän
– Leute, die Ihnen Ihren neuen Reichtum mißgönnen.«

		»Das haben Sie also schon gehört?«

		»Gehört?« rief er mit großer Geringschätzung. »Es gibt nichts in
der Welt, was Sie betrifft, das mir nicht bekannt wäre, Kapitän.
Wie hat es Ihnen denn diesen Sommer am Cuyuniflusse gefallen, und
waren Ihnen die Karten, die Sie in Angostura erhielten, von
Nutzen?«

		»Ruhig, Mann, ruhig! Wer und was sind Sie? Was, zum Kuckuck,
führen Sie im Schilde?«

		Wir hatten inzwischen Queen Annes Gate durchschritten und
standen am Eingang des Dienstgebäudes.

		»Ist hier Ihr Geschäftszimmer?« fragte er jetzt. »Darf ich nicht
mit Ihnen eintreten – nur einen Augenblick? Die Sache ist dringlich
und geht Sie sehr nahe an. Die Gefahr, in der Sie stehen, ist sehr
drohend und Ihre Feinde haben sich verbunden, Ihnen ein Leid
anzuthun – ein schweres Leid.«

		»Ach was, so eilig wird es wohl nicht sein«, antwortete ich
gereizt. »Ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr für Sie, denn ich
werde hier erwartet. – Sir Charles ist wohl schon da?« fragte ich
den Bureaudiener, den alten Feldwebel Peachey.

		»Ja, Herr Kapitän, schon wenigstens seit drei Stunden. Er kam
auf seinem Fahrrad – pünktlich um zehn Uhr und hat, glaube ich,
schon zweimal nach Ihnen gefragt.« [bookmark: page13]

		»Sehen Sie wohl. Ihre Angelegenheit muß warten, Mr. …?«

		»Snuyzer. Ich füge mich Ihrer Entscheidung, aber wenn Sie
erlauben, werde ich Sie in Clarges Street aufsuchen, heute abend
um …?«

		»Wenn Sie denn durchaus darauf bestehen, so kommen Sie um Fünf.
Guten Morgen,« antwortete ich und trat ins Dienstgebäude.

		In der Nachrichtenabteilung hatte ich ein gemeinsames
Arbeitszimmer mit Swete Thornhill von der Artillerie, der in seinen
dienstfreien Stunden ein lebenslustiger junger Mann war, aber seine
Arbeit gewissenhaft that – gewissenhafter als irgend ein andrer von
uns, und wir alle waren wahrlich keine Müßiggänger.

		»Dachte schon, du wärst gestorben,« begrüßte er mich kurz, ohne
von seiner Arbeit aufzusehen. »Begreife nicht, weshalb du dir
überhaupt die Mühe genommen hast, noch zu kommen.«

		»Ich bin durch etwas Besonderes aufgehalten worden. Wichtige
Geschäfte, und jedenfalls geht's dich nichts an,« antwortete ich
gereizt.

		»Doch, wenn es mich bei meiner Arbeit stört. Ich wollte, du
kämst zu einem Entschluß, ob du überhaupt hier antreten oder
wegbleiben willst. Den ganzen Morgen haben sie nach dir gefragt,
und das ewige Kommen und Gehen hat mich furchtbar gestört. Ich bin
mit der Berechnung der Durchschlagskraft der neuen Geschosse
beschäftigt, und das ist eine verflucht schwere Arbeit.«

		»Na, rauf' dir nur die Haare nicht aus – ich werde dich nicht
stören. Aber wer hat denn nach mir gefragt?«

		»Der Alte selbst, Collingham, Sir Charles. Dreimal hat er nach
dir geschickt, und zweimal ist er selbst dagewesen. Er wollte dir
eine eilige Arbeit aufhalsen, und ich glaube, er hat sich jetzt
selbst daran gemacht. Thut sie ein ganzes Ende besser, als du oder
irgend ein andrer von uns.«

		In diesem Augenblick trat ein Bureaudiener mit einem [bookmark: page14] großen Pack
Papiere ein, die er vor mich auf meinen Pult legte. Sie waren in
dem gewöhnlichen grünen Umschläge, der »sehr dringlich« bedeutete,
und darauf stand in großen, kühnen Schriftzügen: »Kapitän Wood –
zum Vortrag.«

		»Den Vortrag wird er wohl zum größten Teil selbst halten, denke
ich mir,« fuhr Swete Thornhill boshaft fort. »Er ist fast für die
Zwangsjacke reif. Geh hinein, mein Sohn, und nimm deine Nase mit
Würde entgegen.«

		Der ausgezeichnete Offizier, der zur Zeit an der Spitze unsrer
Abteilung stand, war der Generalmajor Sir Charles Collingham,
Inhaber des Victoriakreuzes und Ritter des Kommandeurkreuzes des
Bathordens, einer der hervorragendsten Soldaten unsrer Tage,
eifrig, furchtlos, sehr gewandt, tüchtig im Rate, tapfer im Kampfe,
der in fast allen Kriegen, großen und kleinen, der letzten Zeit
mitgefochten und daneben Muße gefunden hatte, sich mit der
wissenschaftlichen Seite seines Berufes zu beschäftigen. Dazu hatte
er weite Reisen gemacht und kannte viele Menschen und Städte. Bei
Hofe war er ebenso zu Hause, wie im Feldlager, und in der
Gesellschaft, die er in seinen Mußestunden besuchte, war er sehr
beliebt, allein in seiner Arbeit durfte ihn nichts stören. Der
Dienst ging unter allen Umständen vor, und das Höchste im Dienst
war, wie er meinte, die wichtige, überaus nützliche Abteilung, an
deren Spitze er stand.

		Sir Charles erwartete, nein, forderte eine gleiche Hingebung von
uns allen, den ihm unterstellten Offizieren, über die er in
Hinsicht auf den Dienst mit eiserner Rute herrschte. Keiner von uns
trat ihm gern gegenüber, wenn er ärgerlich war, und das war, wie
ausgesprochen werden muß, nicht selten, denn er war aufbrausend und
jähzornig, obgleich nicht bösartig. Tief verborgen unter seinem
strengen Gesicht und rauhen Wesen lag eine gütige Natur, denn er
trug sein Herz nicht offen zur Schau, jedenfalls nicht einem
pflichtvergessenen Untergebenen gegenüber, und dafür hielt er mich
im Augenblick. [bookmark: page15]

		Deshalb war mir sehr unbehaglich zu Mute, als ich vor dem großen
Manne erscheinen mußte. Der General war von hohem Wuchse, sehr
schlank und von gerader Haltung, während seine kräftigen,
wettergebräunten Züge, deren tiefe Bronzefarbe in scharfem
Gegensatz zu dem borstigen weißen Schnurrbart und den starken
buschigen Brauen über den feurigen stahlblauen Augen stand, Achtung
abnötigten.

		Sofort fiel er über mich her.

		»Kreuzhimmeldonnerwetter noch einmal, was soll denn das heißen,
Wood?« rief er mit erstaunlicher Zungenfertigkeit und Kraft. »Was
haben Sie zu Ihrer Entschuldigung vorzubringen? Natürlich müssen
Sie sich verschlafen, wenn Sie Ihre Nächte dazu verwenden, Frida
Fairholme, diesem Tollköpfchen, die Cour zu schneiden. Aber das
lassen Sie sich ein für allemal gesagt sein: Dienstvernachlässigung
dulde ich nicht. Sie kommen zu spät zur Parade, und Sie wissen
doch, daß ich auf Pünktlichkeit halte und auch selbst thue, was ich
predige. Schlag zehn Uhr war ich heute morgen hier, und vorher
hatte ich schon die Fahrt nach Hounslow und zurück auf meinem Rade
gemacht. Aber Sie werden es noch dahin bringen, daß ich die Geduld
verliere: also thun Sie es nicht wieder.«

		»Nein, Sir Charles,« entgegnete ich kleinlaut, indem ich mich
zum Gehen wandte, wobei aber doch die Frage in mir aufstieg, warum
ich, ein mehrfacher Millionär, mir eigentlich eine solche Sklaverei
gefallen lassen solle.

		»Nebenbei gesagt, Wood, bringen Sie mir doch den Bericht über
die Verteidigungswerke der westindischen Kohlenstationen. Ich darf
doch wohl annehmen, daß er fertig ist, wie?«

		»Nein, Sir Charles, noch nicht ganz; ich bin aufgehalten worden
durch …«

		»Großer Gott!« unterbrach er mich, sofort in Wut ausbrechend.
»Sie Erzfaulpelz. Sie wollen mich wohl rein toll machen? Sie wissen
doch ebenso gut als ich, [bookmark: page16] daß das Ministerium des Auswärtigen auf die
Arbeit dringt, die ich Lord Salisbury innerhalb einer Woche
versprochen habe, und da treten Sie vor mich hin, Sie, Sie …
O, machen Sie, daß Sie fortkommen – ich will nichts von Ihren
Entschuldigungen hören. Das stößt dem Faß den Boden aus! Sie machen
der Abteilung Schande, und ich kann Sie nicht mehr brauchen. Sie
können zu der langweiligen Leier des Truppendienstes zurückkehren
und auf Wache ziehen, und wenn Ihre Seele in dem Hundeloch Bermuda
bei langsamem Feuer geröstet wird, haben Sie Zeit genug, darüber
nachzudenken, welche Gelegenheit Sie sich haben entschlüpfen
lassen. Machen Sie, daß Sie fortkommen, sage ich; ich bin fertig
mit Ihnen, Ihr bloßer Anblick ist mir verhaßt.«

		Ich entfernte mich und faßte in meiner Wut – denn auch ich war
jetzt wütend – den Entschluß, ihn beim Worte zu nehmen und das Haus
ohne weiteres zu verlassen. Allein die Gewohnheit ist stark, der
Geist der Unterordnung, des Gehorsams ist nicht im Augenblick
auszurotten, wenn er einmal in Fleisch und Blut übergegangen ist.
Als ich meinen Schreibtisch wieder erreichte und die dort liegenden
Papiere sah, erinnerte ich mich daran, daß ich durch meine Ehre
verpflichtet war, meine Obliegenheiten zu erfüllen.

		An meinem Bericht über die Kohlenstationen fehlte nicht mehr
viel, und ich beendete ihn sofort. Hierauf schickte ich ihn dem
Chef zu und machte mich an den zweiten Pack Papiere, der als
»streng vertraulich« bezeichnet war und sehr geheimnisvoller und
wichtiger Natur schien. Ueber den Inhalt kann ich weiter nichts
verraten, als daß es sich um ein Anerbieten Spaniens handelte, Cuba
zeitweilig an England abzutreten und so den Schwierigkeiten mit den
Vereinigten Staaten von Amerika aus dem Wege zu gehen. Da ich vor
kurzem in Havanna gewesen war, sollte ich den Vorschlag vom
militärischen Gesichtspunkt aus beleuchten. Das Ganze war eine
außerordentlich heikle Sache, denn wenn das Geringste darüber
bekannt wurde, konnten sehr ernste [bookmark: page17] Mißhelligkeiten mit den Vereinigten
Staaten daraus entstehen. Allein jetzt fiel mir wieder die
Bemerkung »zum Vortrag« ins Auge, und ich ersah daraus, daß ich mir
mündliche Anweisungen holen mußte, bevor ich mich an die Arbeit
machte. Wieder sollte ich meinem gereizten Vorgesetzten
gegenübertreten, und dazu hatte ich sehr wenig Lust. Früher oder
später mußte es aber doch dazu kommen, weshalb ich es vorzog,
gleich in den sauren Apfel zu beißen und ihm ein paar rasch
hingeworfene Zeilen hineinzubringen.

		Der General, der mit meinem andern Bericht beschäftigt vor einem
Stehpult stand (er setzte sich selten), sah sich bei meinem
Eintritt um und nickte mir freundlich zu. Heller Sonnenschein war
in seinem reizbaren Gemüte bereits wieder an die Stelle des
vorübergezogenen Sturmes getreten.

		»Sehr schön, lieber Wood, nur noch ein oder zwei Punkte müßten
etwas ausführlicher behandelt werden,« sagte er, worauf wir diese
Punkte besprachen.

		Sodann befragte ich ihn wegen der andern Angelegenheit und hatte
bald alles erfahren, was ich wissen mußte, aber ich kann hier
nichts Näheres darüber mitteilen, da die ganze Angelegenheit sehr
geheim zu behandeln war – sie war von der größten Wichtigkeit für
beide Länder – und Sir Charles machte mich sehr nachdrücklich und
mit großem Ernste darauf aufmerksam, daß ich die Papiere unter
keinen Umständen aus den Händen lassen dürfe.

		»Sie werden in Ihrer eigenen Bude daran arbeiten müssen, denn
der Bericht soll Ende der Woche fertig sein, aber, bitte, seien Sie
ja recht vorsichtig. Schließen Sie bei Nacht die Papiere sorgfältig
ein und behandeln Sie die Sache als streng geheim.«

		»Es wäre möglich, Herr General, daß Sie die Arbeit einem andern
anvertrauen müßten, da ich schwerlich lange genug hier bleiben
werde, sie zu vollenden,« entgegnete ich etwas förmlich, indem ich
ihm den Bogen Papier überreichte, worauf ich mein Abschiedsgesuch
geschrieben hatte. [bookmark: page18]

		»Was, Wood! Zum Donnerwetter noch einmal; das ist doch wohl
nicht Ihr Ernst?« rief Sir Charles ganz erschrocken. »So übel
können Sie doch das, was ich vorhin gesagt habe, nicht nehmen. Ich
war vielleicht etwas heftig, aber es war nicht schlimm gemeint.
Nein, nein, nehmen Sie das häßliche Ding zurück, oder lassen Sie es
mich zerreißen. Das geht doch nicht! Vergeben und vergessen Sie,
mein Junge. Hier meine Hand – ich bitte Sie um Verzeihung, und ich
weiß, daß Sie sich nicht wieder verspäten werden.«

		Nunmehr beeilte ich mich, zu erklären, daß mein Abschiedsgesuch
durchaus nicht durch Aerger veranlaßt worden sei, sondern daß andre
Gründe mich bewögen, den Militärdienst aufzugeben.

		»Die Sache ist nämlich einfach, daß ich eine Erbschaft gemacht
habe,« entgegnete ich, »eine ganz hübsche Erbschaft.«

		»Na, wie viel ist es denn, wenn die Frage erlaubt ist? Ich
erkundige mich danach, weil Sie vielleicht ein ganz hübsches
Einkommen haben mögen, ein sehr schönes Einkommen, und doch besser
thäten, im Dienst zu bleiben. Für jeden unabhängigen jungen Mann
ist die Zucht, die in der regelmäßigen Arbeit liegt, sehr gesund.
Glauben Sie mir. Sie würden es sehr bald überdrüssig werden, wenn
Sie ganz Ihr eigener Herr wären. Legten sich aufs Trinken oder
Spielen oder ließen sich mit den Unterröcken ein und gingen zum
Teufel. Wie viel ist es denn – zwei-, drei- oder viertausend
jährlich?«

		»O, es ist viel mehr, Sir Charles,« fuhr ich fort. »Ich glaube,
ich bin ein zwei- bis dreifacher Millionär. Wollen Sie so gut sein,
diesen Brief zu lesen?« schloß ich, indem ich ihm das Schreiben
meines Rechtsanwalts übergab.

		»Hui!« Er pfiff ein paar Takte eines beliebten Gassenhauers
(aber sehr falsch), faltete den Brief zusammen und händigte ihn mir
wieder ein.

		»Wahrhaftig, Wood, Sie thun mir leid,« sagte er langsam, aber
mit gütigem Nachdruck, indem er mir ins Gesicht sah. [bookmark: page19]

		Das war nicht gerade das, was ich von diesem erfahrenen, klugen
Mann von Welt erwartet hatte, und er mochte wohl meine Enttäuschung
in meinen Zügen lesen.

		»Das gefällt Ihnen nicht, was? Sie halten sich wohl für den
glücklichsten jungen Mann unter der Sonne? Aber da sind Sie sehr im
Irrtum. Großer Reichtum ist eine Last – und noch Schlimmeres.«

		»Eine Last?« fuhr er fort, im Zimmer hin und her gehend und
seine Worte mit lebhaften Gesten begleitend. »Ein Tyrann ist der
Reichtum. Er wird Sie bedrücken und Ihnen ewig Sorge machen.
Gerechter Himmel! Diese Masse Geld zu verwalten, weise zu
gebrauchen und zu bewahren! Die ganze Menschheit, mein lieber Wood,
besteht aus zwei Klassen: die eine hat das Geld, und die andre will
es ihr rauben. Es wird nicht lange dauern, so werden Sie eine viel
schlechtere Meinung von der menschlichen Natur haben, die beständig
schreit: ›Gib, gib!‹ – Aber lassen Sie uns über Sie selbst reden.
Was haben Sie vor?«

		»Ehrlich gestanden, Sir Charles, weiß ich das selbst noch nicht.
Im Augenblick bin ich durch das Vorgefallene noch wie betäubt.
Wollen Sie mir nicht einen guten Rat geben?«

		»Das ist nicht so leicht, mein Sohn. Sehr viel kommt auf Sie
selbst an – Ihre Grundsätze, Ihren Geschmack, Ihre Neigungen.
Natürlich werden Sie heiraten, und ich habe auch schon ein
Vögelchen pfeifen hören, wen Sie im Auge haben. Ich kenne sie sehr
gut – Frida Fairholme, die kleine Wetterhexe. Miß Frida wird
Ihnen schön zum Tanze aufspielen.«

		»Aber Sir Charles, ich habe ihr gegenüber noch kein Wort fallen
lassen und habe keinen Grund zu der Voraussetzung, daß sie mich
erhören würde, wenn ich es thäte.«

		»Lassen Sie es nur auf die Probe ankommen,« erwiderte der
General trocken. »Sie haben drei Millionen und eine Kleinigkeit
darüber – neue und sehr beredte Gründe, sie von Ihrer Würdigkeit zu
überzeugen.« [bookmark: page20]

		»Nein, Sir Charles, das ist gar nicht ihre Art.«

		»Dann müßte sie nicht von Eva abstammen. Ich kenne sie von
Kindesbeinen an. Schön ist sie ja, das gebe ich zu, und sie hat
auch ein hübsches Vermögen, aber, beim Satan, mir ist es lieber,
wenn Sie sie heiraten, als wenn ich es thun sollte. Es ist nicht
leicht, mit ihr fertig zu werden, und sie wird Ihnen genug zu raten
geben. Miß Frida wird das Geld unter die Leute bringen, und
Sie werden ihr dabei helfen. Na, vielleicht um so besser.«

		»Also raten Sie mir, den Dienst zu verlassen?«

		»Unbedingt müssen Sie den Dienst aufgeben,« brüllte er,
plötzlich in Wut ausbrechend. »Was! Ein Kapitän mit
hundertfünfzigtausend Pfund jährlich! Davon kann gar keine Rede
sein. Aber übereilen Sie sich nicht, Wood. Wie nun, wenn es sich
herausstellte, daß die ganze Geschichte Schwindel wäre? Sie können
ja zunächst einmal Urlaub nehmen – obgleich ich nicht weiß, wie ich
Sie entbehren kann, wo alle diese wichtigen Angelegenheiten im
Gange sind …«

		Urlaub war eine schwache Seite bei Sir Charles.

		»Indessen,« fuhr er fort, »was nicht zu ändern ist, ist eben
nicht zu ändern, aber, bitte, nicht in den nächsten Tagen. – Und,
Wood, lieber Junge, versäumen Sie mir diesen Bericht über Cuba
nicht. Ich verlasse mich in dieser Hinsicht ganz auf Sie; Sie sind
drüben gewesen und wissen Bescheid.« –

		Während des Restes des Nachmittags blieb ich demnach an der
Arbeit mit meinen Papieren, und als ich fortging, trug ich dem
Bureaudiener auf, sie in einer verschlossenen Mappe nach Clarges
Street zu tragen. [bookmark: page21]

	
		
		Drittes Kapitel.

Eine Warnung.

		»Ein Herr aus Amerika ist mehrmals hier gewesen,« empfing mich
Savory, als ich meine Wohnung erreichte. »Er behauptete, er habe
eine Verabredung mit Ihnen, aber ich konnte ihm nicht sagen, wann
Sie nach Hause kommen würden.«

		»Wenn er wieder kommt, führen Sie ihn herauf; ich will ihn
sprechen.«

		Bald darauf brachte er mir eine Karte, worauf der Name »Erastus
K. Snuyzer« in Golddruck stand, und der Träger dieses Namens folgte
Savory auf dem Fuße. Er war in derselben tadellosen Weise
gekleidet, wie bei unsrer Begegnung am Vormittag – in einen feinen,
neuen Anzug von gutem Schnitt, nebst glänzendem hohen Hut. Im
Knopfloch trug er eine Gardenia und an den Füßen Lackschuhe mit
großen Schleifen.

		»Nun, was gibt's?« fragte ich, indem ich ihm einen Stuhl
anbot.

		»Das werden Sie gleich hören,« erwiderte er. »Meine Leute waren
der Ansicht, daß Sie sich gern unsrer Dienste versichern
würden.«

		»Bitte, einen Augenblick. Wer und was sind ›Ihre Leute‹?«

		»Saraband & Söhne. Sie haben doch gewiß von ihnen gehört.
Von den Nachfolgern der großen Privatdetektivfirma [bookmark: page22] Pinkerton? Ich habe
jahrelang in Allan Pinkertons Dienst gestanden, und er hat mich
immer für einen seiner besten Schüler gehalten.«

		»Was, in aller Welt, soll ich denn aber mit einem Privatdetektiv
anfangen?« rief ich, laut lachend.

		»Ich darf mir wohl die Freiheit nehmen, Sie daran zu erinnern,
daß Sie eben ein ungeheures Vermögen geerbt haben, denn die
Hinterlassenschaft M'Faughts muß für Sie einige Millionen wert
sein, und – und – und deshalb haben mich Sarabands beauftragt,
Ihnen meinen Besuch zu machen.«

		»Gehört es denn mit zu eines reichen Mannes Pflichten, sich
einen Privatdetektiv zu halten?«

		Noch immer lachte ich, aber meine Heiterkeit spiegelte sich in
den Zügen meines Besuchers nicht wider.

		»Das kommt darauf an, Kapitän Wood. Manche thun's, manche thun
es nicht, doch die, die es unterließen, haben schon oft
nachträglich gewünscht, sie hätten es gethan; so kann es Ihnen auch
ergehen.«

		»Und was würde geschehen, falls ich so thöricht wäre, das
freundliche Anerbieten ›Ihrer Leute‹ abzulehnen?« fragte ich
lächelnd.

		»Ich bitte Sie, die Sache mit Ernst zu behandeln, Mr. Wood.
Nehmen Sie uns an, oder lassen Sie es bleiben, aber stellen Sie auf
alle Fälle irgend jemand in Ihren Dienst. Versuchen Sie ums Himmels
willen nicht, Ihre Sache allein durchzuführen.«

		Das sprach er mit unverkennbarem Ernst und solcher Ueberzeugung,
daß ein etwas unbehagliches Gefühl in mir aufzusteigen begann.

		»Wollen Sie damit andeuten, daß ich des Schutzes bedürftig, daß
ich in Gefahr, in persönlicher Gefahr sei, und daß ich, wenn ich
mich nicht bewachen lasse, einer – einer – was soll ich sagen? –
einer Verschwörung zum Opfer fallen werde?«

		»Ja, das will ich andeuten und noch weit mehr, aber [bookmark: page23] ich kann in diesem
Augenblick meine Warnung nicht eingehender begründen, denn das
hieße, unsre Geschäftsgeheimnisse verraten. Allein Sie können sich
darauf verlassen, daß ich triftige Gründe habe, so zu sprechen.
Schon als ich Ihnen heute vormittag begegnete, habe ich auf etwas
dieser Art hingewiesen. Es gibt Leute, die Ihnen Ihr neu gewonnenes
Vermögen mißgönnen, die Ihr Recht, ja, selbst das Recht des
Erblassers darauf bestreiten. Diese Menschen schrecken vor keinen
Mitteln – heimlichen, hinterlistigen, selbst gewaltsamen Mitteln
zurück. Ich muß Ihnen sagen, daß Sie vielleicht, nein, daß Sie
wirklich schon in diesem Augenblick von der sehr nahen Gefahr
bedroht sind – Ihr Vermögen und Ihr Leben zu verlieren.«

		»Aber das ist eine Sache, die die Polizei angeht!« rief ich,
erregt aufspringend.

		»Ihre Polizei kann Ihnen dabei gar nicht helfen; dazu wird die
Sache viel zu heimlich und vorsichtig betrieben. Erst wenn der
Schlag gefallen ist, kann die Polizei eingreifen. Schutz und
vorbeugende Maßregeln, das ist, was Ihnen notthut. Sie müssen List
gegen List setzen, der Verschwörung mit einer Gegenverschwörung
begegnen – immer vorausgesetzt, daß noch Zeit dazu ist.«

		»Warum ist es denn so eilig?«

		»Wir haben Grund zu der Annahme, daß der Anschlag schon seit
einiger Zeit geplant und jetzt zur Ausführung reif ist.«

		»Aber – es ist ja noch nicht einmal ein voller Tag, seit die
Nachricht hierhergelangt ist.«

		»Daß M'Faughts Millionen nach England gehen würden, hat man
drüben schon lange vorausgesehen, wenn auch der Name des wirklichen
Erben erst vor einer Woche bekannt geworden ist. Damals war schon
alles vorbereitet, und der Feldzug sollte sofort eröffnet werden,
sowie man wissen würde, gegen wen der Angriff zu richten sei.«

		Während er mir diese Eröffnung machte, sah ich den langsam
redenden Yankee mit den plumpen Zügen an und [bookmark: page24] suchte mir darüber klar zu
werden, ob es sein Ernst sei, was er sagte, oder ob er mich zum
Narren halte. Natürlich wußte ich, daß ich jetzt ein willkommenes
Wild für alle Arten von Spitzbuben war, und ich war zu der Annahme
geneigt, Mr. Snuyzers Besorgnis um mich sei weiter nichts, als ein
ziemlich durchsichtiger Versuch, mir Geld abzupressen.

		»Was würde es denn kosten, wenn ich mir die guten Dienste der
Herren Saraband & Söhne sichern wollte?« fragte ich, um eine
Vorstellung von der wahrscheinlichen Forderung zu bekommen.

		»Wir verlangen nur Erstattung unsrer Auslagen und mäßige
Gebühren – sagen wir einmal fünfundzwanzig Dollars wöchentlich –
und schließlich eine Prämie, deren Höhe sich nach der Größe der
Gefahr richtet.«

		»Gefahr? Das verstehe ich nicht ganz.«

		»Nach der Höhe der Gefahren, wovor wir Sie behüten, sei es durch
Warnung, oder Ueberwachung, oder thatsächliches Eingreifen. Wir
haben unser Preisverzeichnis, das ich Ihnen mit Vergnügen hier
lassen werde. Sehen Sie sich einmal einige Posten an:
Ehescheidungsangelegenheiten für beide Seiten, Beschlagnahmen,
falsche Anklagen, Verwundungen, Verlust von Gliedern,
Tod …«

		»Das heißt also Mord?« fragte ich immer noch in halb scherzendem
Tone. »Wie hoch beläuft sich denn die Versicherung dagegen?«

		»Von zehntausend Pfund Sterling aufwärts, je nach der Größe der
Gefahr,« entgegnete er ernst und ohne eine Miene zu verziehen.

		»Nun, ich werde mir Ihr freundliches Anerbieten überlegen.
Vielleicht komme ich darauf zurück, wenn ich finde, daß ich mich
nicht selbst schützen kann. Für den Augenblick will ich mich jedoch
auf die Polizei und meine eigene Vorsicht verlassen.«

		»Das ist ein Fehler, Mr. Wood, ein großer Fehler; das steht
bombenfest,« antwortete mein Besucher, indem er sich erhob, um sich
zu empfehlen. »Sie sind in großer [bookmark: page25] Gefahr, einer Gefahr, die mit jeder
Stunde wächst, und Sie haben Ihren Feinden mehr als einen Anreiz
gegeben, Sie zu verfolgen. Natürlich ist das Hauptziel, das diese
Spitzbuben im Auge haben, Ihre Dollars in die eigene Tasche zu
stecken, aber es ist außerdem auch bekannt, daß Sie vor kurzem in
Cuba gewesen sind, und man nimmt an, Sie seien im Besitze
bedeutsamer militärischer Geheimnisse, die für Onkel Sam von
Wichtigkeit sein könnten und die die Leute Ihnen abzupressen
hoffen, wenn sie Sie in ihre Gewalt bekommen. Sie mögen unser
Anerbieten ablehnen; das ist Ihre Sache, aber, Kapitän Wood, ich
beschwöre Sie, befolgen Sie meinen Rat und führen Sie jederzeit
einen guten Sechsschüssigen bei sich – und gehen Sie nirgends hin –
das heißt, an keinen Ihnen fremden Ort – wenigstens nicht
allein.«

		»Na, ich hoffe denn doch, daß die Sache nicht so schlimm ist,
Mr. Snuyzer, aber ich bin Ihnen dankbar und werde Sie nicht
vergessen, wenn – wenn …«

		»Wenn Sie mit dem Leben davonkommen? Ja, Mr. Wood, aber schieben
Sie es nicht zu lange hinaus. Sie sind gekennzeichnet, Kapitän, und
Ihre Feinde werden bald einen Schlag gegen Sie führen, heute,
morgen, irgend wann. Sie behaupten, M'Faught habe seine Millionen
nicht auf redlichem Wege erworben.«

		»Ist das begründet?« fiel ich ihm rasch ins Wort.

		»Bully M'Faught war ein schlauer Geselle und mag wohl einige
Geschäfte gemacht haben, die nicht ganz dreizehnlötig waren, aber
auf eine Zelle im Staatsgefängnis hatte er ebensowenig Anspruch,
als die Leute der Wall Street, gegen die er kämpfte. Jeder Stock
ist gut genug, einen Hund damit zu prügeln, und Ihre Feinde werden
den Mund schon voll nehmen und von der Herausgabe unrechtmäßig
erworbenen Gutes reden, denn das klingt sehr schön. Aber ich bin
nicht der Ansicht, daß Sie Grund haben, sich den Schlaf durch den
Gedanken rauben zu lassen, ob Sie Witwen und vaterlosen Waisen
Ersatz schulden – [bookmark: page26] jedenfalls nicht eher, als bis er Ihnen
aufgezwungen wird, was möglicherweise geschieht.«

		»Und Sie könnten mich davor bewahren?«

		»Oder vor noch Schlimmerem, und Sie thäten am Ende doch wohl,
unser Anerbieten in Erwägung zu ziehen. Wenn wir Ihnen von Nutzen
sein können – unsre Telephonnummer ist 2873, und ich werde zu jeder
Zeit, Tag und Nacht, bereit sein, Ihren Anruf selbst oder durch
einen Stellvertreter zu beantworten. Auch meine Adresse will ich
Ihnen übergeben: Norfolk Street 39, Strand. Dort wohne ich, und es
wird mir zur Genugthuung gereichen, Ihre Anweisungen
entgegenzunehmen und – falls es nicht zu spät ist – Ihnen prompte
Hilfe zu leisten. Guten Abend, Kapitän; überlegen Sie sich
sorgfältig, was ich Ihnen gesagt habe.«

		Was sollte ich von alledem denken? Sollte ich es ernst nehmen?
In allen Schulbüchern hatte-ich von den Schlingen und Fallstricken
großen Reichtums gelesen, aber niemals von Gefahren so seltsamer
und furchtbarer Art geträumt – wer hätte auch darauf verfallen
können? – als sie mich bedrohten, wenn ich der wunderbaren
Erzählung jenes Menschen Glauben schenken durfte.

		Allein ich hatte noch ein andres und angenehmeres Geschäft zu
erledigen, und das war, Frida Fairholme aufzusuchen. Demnach machte
ich mich auf den Weg nach dem Parke, wo ich ihr zu begegnen hoffte.
Während ich Piccadilly hinabging, rief mich jemand an, und mich
umwendend, sah ich einen mir bekannten Herrn Namens Lawford, einen
großen, ungeschlachten Menschen mit einer fetten Stimme und
pechschwarzem Barte, der so unverkennbar gefärbt war, daß er ihn
älter erscheinen ließ und seiner bleichen Gesichtsfarbe einen
ungesunden Ton verlieh. Sein Benehmen war schmeichlerisch und
kriechend – von einer gemachten Biederkeit, der man unwillkürlich
mißtraute. Niemals hatte ich mich besonders zu ihm hingezogen
gefühlt, allein er that immer so, als habe er mich höllisch gern.
[bookmark: page27]

		Diesen Lawford hatte ich jenseits des Atlantischen Ozeans auf
einer der westindischen Inseln kennen gelernt, als mich mein
letzter Auftrag dahingeführt hatte. Auf der Rückreise waren wir uns
an Bord des Dampfers wieder begegnet, und ich hatte ziemlich viel
mit ihm verkehrt. Damals war er auf dem Wege nach England, wo er
sich und alle andern Menschen, mich einbegriffen, reich machen
wollte. Der Mann war mir, wie ich gestehen muß, sehr amüsant, denn
seine Pläne waren grandios, und er hatte ein so unvermeßliches
Vertrauen auf sich selbst und auf die Dummheit des britischen
Publikums.

		»Ja, ich werde sie gründlich, hineinlegen und dann mit der Beute
abziehen. Sie thäten wohl daran, Kapitän, wenn Sie sich mit mir
verbänden. Sie sollten mal sehen, wie reich Sie würden. Ich kann
über fünfundsiebzigtausend Acker Land verfügen, das voll von Gold
steckt. Der größte Teil davon gehört mir, Rufus Lawford, aber ich
gebe es nicht her, außer wenn die verfluchten Kapitalisten sehr
tief in den Beutel greifen, und das werden sie thun, wenn sie meine
Prospekte lesen und meine Zauberzunge hören.«

		Indessen hatte es Lawford doch nicht so leicht gefunden, die
Einfältigen in der City zu verlocken, und es war ihm in den auf
seine Ankunft folgenden Monaten bald gut, bald schlecht gegangen,
und wenn ich ihm begegnete, was von Zeit zu Zeit vorkam, war er
manchmal ganz fein, manchmal aber wieder wie ein Gassenkehrer
gekleidet. Häufig war er gerade im Begriff, ein riesenhaftes
Geschäft zu machen, dann wieder war er in der tiefsten Verzweiflung
und borgte ein Goldstück »auf Rechnung« des großen Vermögens, das
er mir eines Tages aufzudrängen hoffte. Augenscheinlich hatte er
kein großes Glück bei seinen Unternehmungen, allein er verkehrte
immer noch in den an den Rockschößen der Geldwelt hängenden
fragwürdigen Kreisen, wo jedermann gegen jedermann steht und offene
Plünderung mehr oder weniger die Regel ist.

		Ihm im Westende zu begegnen, überraschte mich einigermaßen,
[bookmark: page28] und das
sagte ich ihm auch, als er mich mit einer Zeitung in der Hand
überholte.

		»Ach was, ich genehmige mir eben einen Feiertag; die Dummköpfe
da weiter östlich wollen nicht anbeißen, und deshalb dachte ich,
ich wollte mal im Parke etwas frische Luft schnappen. Ihnen zu
begegnen, habe ich freilich nicht erwartet,« sagte er, und das war
eine überlegte Lüge, denn später bekam ich Veranlassung zu der
Annahme, daß er gerade in der Absicht, mir zu begegnen, gekommen
war. »Habe Ihren Namen in den Zeitungen gelesen; nehme wenigstens
an, daß Sie gemeint sind. Die ganze Geschichte steht darin. Ein
schönes Vermögen, mein junger Freund, sehr schön. Wünsche Ihnen
Glück!«

		Meine Dankesworte klangen vielleicht nicht allzu warm, aber der
Mensch war mir lästig, und ich vermutete, daß seine Annäherung der
erste Angriff auf meine neu erworbenen Millionen sei.

		»Daß ich Sie getroffen habe, Kapitän Wood, ist mir
außerordentlich lieb, denn ich bin vielleicht im stande, Ihnen
einen kleinen Rat zu geben. Sie werden von allen Seiten angegriffen
werden – Ihr Kapitalisten seid ja das natürliche Wild der Gründer.
Denen gehen Sie aber nur recht weit aus dem Wege – Sie haben keine
Ahnung, was für eine Masse von Spitzbuben es auf der Welt gibt.
Trauen Sie ihnen nicht – nicht einem von ihnen. Wenn Sie sich in
einer schwierigen Lage befinden, oder wenn Sie ein paar Tausend zum
Spielen übrig haben, dann kommen Sie nur zu mir. Ihnen zu dienen,
wird mir eine große Freude machen – um Ihrer selbst und um alter
Zeiten willen, denn ich habe Bully M'Faught sehr gut gekannt.«

		»O, wirklich? Dann erzählen Sie mir doch etwas von ihm,« fragte
ich, denn ich war begierig, etwas über den Mann zu hören, dessen
Vermögen mir auf so seltsame Weise zugefallen war.

		»Ja, ich habe den alten M'Faught gekannt, das will ich meinen –
sehr gut habe ich ihn gekannt; auch Geschäfte [bookmark: page29] habe ich mit ihm gemacht,
aber leider nicht so viele, als ich wohl gewünscht hätte. Hätte ich
mich auf ihn stützen können, so würde ich mich jetzt im Golde
wälzen. Aber man mußte für ihn sein, nicht wider ihn. Einigen hat
er auf die Beine geholfen – aber noch mehr hat er zu Grunde
gerichtet – ganz und gar. Sie brauchen sich aber darüber keine
grauen Haare wachsen zu lassen, ob er seine Dollars auf die Gebeine
toter Menschen aufgebaut oder die Heiligen bestohlen hat; Sie
werden jedenfalls zähe festhalten, was er gesammelt hat.«

		Mein Lachen klang etwas gezwungen, aber wer war denn schließlich
dieser Lawford, und was brauchte mir an dem zu liegen, was er mir
vorschwindelte?

		»Gehen Sie bald in das Land Gottes hinüber, Kapitän Wood? Dann
kann ich Ihnen nur empfehlen, mich mitzunehmen, denn Sie werden
wohl eines Schäferhundes bedürfen, und einen geriebeneren als mich
finden Sie nicht leicht.«

		»Sie sind sehr freundlich, und ich werde mir's überlegen, aber
ich bezweifle, ob ich schon bald hinübergehen werde. – Hier bin ich
jedoch an meinem Ziele.«

		Wir waren an der Thür meines Klubs angelangt, des Nelson und
Wellington-Klub, oder, wie er abgekürzt genannt wird, des N. und
W.

		»Ist das Ihre Kneipe? Hübsches Lokal, sollte ich meinen. Gibt's
da auch einen richtigen Manhattan Cocktail?«

		Dieser Wink mit dem Zaunpfahl glitt an mir ab, denn ich hatte
genug von Mr. Lawford und wollte ihn los werden.

		»Na, guten Abend auch,« sagte er. »Wenn Sie in Hinsicht auf eine
Fahrt über die Pfütze andern Sinnes werden, lassen Sie es mich ja
wissen. Aber London wird Ihnen wohl gut genug sein. Ein höchst
angenehmer Aufenthalt, falls man das nötige Kleingeld hat, und
jetzt können Sie ja das Beste haben, was zu kaufen ist, wenn es
sich der Mühe lohnt. Auf Wiedersehen.«

		Konnte ich wirklich alles haben, was ich wünschte? [bookmark: page30] Dessen war ich
keineswegs so sicher. Etwas gab es, wonach ich mit allen Kräften
sehnte, und doch war ich durchaus nicht gewiß, ob ich es gewinnen
würde. Lawfords zufällige Worte hatten mir das mit großem Nachdruck
zu Gemüte geführt, und jetzt war es mein vornehmstes Ziel, meinen
Glücksfall als Stufe zu einem andern zu benützen.

		Welche Wirkung würde die Nachricht von meiner großen Erbschaft
auf Frida Fairholme ausüben? Das war die folgenschwere Frage, die
ich mir seit meiner Unterredung mit Mr. Quinlan unablässig
vorgelegt hatte. Jetzt lehnte ich mich, angethan mit meinem besten
Hute und Oberrock, in dessen Knopfloch eine frische Blume steckte,
an das Geländer von Rotten Row [bookmark: text1]F1 in der Hoffnung, daß sie mich sehen und daß ich
Gelegenheit finden werde, ein Wort mit ihr zu sprechen.

		Aber ich wartete und wartete, und sie kam nicht, so daß ich
endlich enttäuscht und verstimmt den Park verließ und mich nach
Hause begab, um mich zum Diner anzukleiden. Gerade als ich die
Hausthür mit meinem Schlüssel öffnen wollte, drängte sich jemand an
mir vorbei, ein schlecht gekleideter Mensch, scheinbar einer von
den armseligen Wichten, wie sie sich so oft in den Straßen
umhertreiben und nach einer Gelegenheit ausschauen, ein paar Heller
zu verdienen.

		Der Vorfall machte im Augenblick keinen Eindruck auf mich,
allein später entsann ich mich seiner als des ersten Gliedes einer
Kette von eigentümlichen Ereignissen, die mir bevorstanden. [bookmark: page31]
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		Viertes Kapitel.

Freunde eines Millionärs.

		Sowie ich im Hause war, überreichte mir Savory einen Brief von
Lawford.

		»Lieber Kapitän Wood!« lautete er. »Als ich mich in Piccadilly
von Ihnen getrennt hatte, begegnete ich einigen Freunden, die sehr
danach verlangen, Ihre Bekanntschaft zu machen, nämlich dem Herzog
und der Herzogin von Buona Mano. Er ist Italiener und sie eine
amerikanische Schönheit. In New York hieß sie Susette Bywater, und
sie und ihre Familie waren mit Ihrem Onkel, Mr. M'Faught, sehr gut
bekannt.

		Wollen Sie nicht heute abend in die Oper kommen und sich der
Herzogin vorstellen lassen? Die Dame hat mich beauftragt, Ihnen zu
sagen, ihre Loge sei Nr. 27a auf dem ersten Rang, und es würde ihr
ein Vergnügen sein, Sie zu empfangen. Lassen Sie mir so bald als
möglich Antwort zukommen und erweisen Sie diesen kleinen
Gefallen

		Ihrem treu ergebenen

Rufus W. Lawford.«

		 

		Für diesen Abend war ich nur zu ein paar Bällen eingeladen, wozu
ich nach meiner Enttäuschung im Park gar keine besondere Lust
hatte. Außerdem wollte ich auch diese Nacht nicht spät nach Hause
kommen, denn ich fand auf [bookmark: page32] meinem Tische die erwartete verschlossene
Mappe von der Nachrichtenabteilung mit dem großen Plan für den
Angriff auf New York, der mir zur Prüfung und Berichterstattung
übergeben worden war. Ihm wollte ich in den frühen Morgenstunden
des nächsten Tages meine Aufmerksamkeit widmen, weshalb ich mir
vorgenommen hatte, früh zu Bett zu gehen. Indes dachte ich, etwas
gute Musik werde beruhigend auf mich wirken, und so schrieb ich
Lawford ein paar Zeilen, durch die ich die Einladung annahm.
Hierauf kleidete ich mich um.

		Während ich vor dem Spiegel stand, der in dem nach der Straße
gehenden Fenster hing, erhaschte ich einen Schimmer desselben armen
Menschen, der mir bei meiner Heimkehr aufgefallen war und der jetzt
an meinem Hause in die Höhe sah. War das ein bloßer Zufall? Wie
häufig hatte ich nicht schon die Erfahrung gemacht, daß
unerklärliche und anscheinend geringfügige Dinge später Wichtigkeit
annehmen.

		Als ich nach dem Diner meinen Klub verließ, war mein »Schatten«
wieder da, und da ich eine Droschke bestieg und dem Kutscher
befahl, mich nach dem Covent Garden Theater zu fahren, schlich er
langsam und, wie es mir vorkam, widerstrebend davon. Daß mir diese
Vorfälle die vor wenigen Stunden von Mr. Snuyzer erhaltenen
Warnungen ins Gedächtnis zurückriefen, ist ebenso natürlich, als
daß diese Spionage infolgedessen ein gewisses Gefühl des Unbehagens
in mir erweckte, aber sie war so plump ins Werk gesetzt, daß ich
halb und halb glaubte, der Mensch wolle meine Aufmerksamkeit eher
auf sich lenken, als ihr aus dem Wege gehen, und bald sollte ich
einen unzweideutigen Beweis erhalten, daß diese Vermutung begründet
war.

		Beim Verlassen der Droschke, die ich in geringer Entfernung von
der Vorhalle des Opernhauses hatte halten lassen, sah und hörte ich
ihn nämlich dicht an meiner Seite. Er mußte sich auf dieselbe
geheimnisvolle Weise an diesen [bookmark: page33] Ort versetzt haben, die einen Gepäckträger
gleichzeitig mit dir vom Bahnhofe an deine Hausthür bringt, so daß
er beim Abladen des Gepäcks helfen kann.

		»Hüten Sie sich davor, Droschken zu benutzen,« flüsterte er mir
ins Ohr und war im nächsten Augenblick verschwunden. Wer hatte ihn
mir auf so verschlungenen Wegen nachgeschickt, damit er mir das
sage? Wer hatte ihm überhaupt den Auftrag erteilt, mich zu behüten?
Natürlich konnte das nur ein Freund gethan haben, und ich glaubte,
Mr. Snuyzer dafür danken zu müssen. Augenscheinlich waren Saraband
& Söhne scharfsichtige Leute, die keine sich ihnen bietende
Gelegenheit, ein Geschäft zu machen, vorübergehen ließen.

		Noch war die Nacht nicht vorüber, eine Nacht dunkler Thaten und
unerklärlicher Geheimnisse, die sich alle um mich zu drehen
schienen. Daß sich die Bruchstücke eines Gespräches, die ich bald
zu hören bekommen sollte, auf mich bezögen, konnte mir nicht in den
Sinn kommen – wie wäre das möglich gewesen? – und dennoch, hätte
ich die Gabe des Hellsehens besessen, oder hätte ich überhaupt der
erhaltenen Warnung mehr Beachtung geschenkt, wie viel Leid wäre mir
erspart geblieben! – Doch ich greife vor.

		Als ich den Zuschauerraum betrat, war der Vorhang herabgelassen,
und ich gedachte mich zunächst etwas im Hause umzusehen, ehe ich
mich nach der Loge begab, wohin ich eingeladen war. Meine
Gastfreunde waren Fremde, und ich hatte den Wunsch, zuvor Lawford
zu treffen, damit er mich ihnen in aller Form vorstelle. Deshalb
trat ich durch eine Seitenthür ins Parkett und blieb dort eine Zeit
lang, die Zuschauer musternd, stehen.

		Dabei wurde ich mir plötzlich bewußt, daß ein Paar glänzender
Augen von der andern Seite auf mich gerichtet waren, und ich sah,
daß sich eine elegante reizende Dame in einer Loge des ersten
Ranges lebhaft für mich zu interessieren schien. [bookmark: page34]

		In diesem Augenblick berührte mich Lawford plötzlich am
Arme.

		»Aha, da sind Sie ja. Kommen Sie gleich mit und lassen Sie sich
der Herzogin vorstellen; sie ist ganz versessen darauf, Ihre
Bekanntschaft zu machen,« sagte er, indem er mir nach der Loge Nr.
27a vorausging.

		Als wir in deren Nähe gelangten, sah ich, daß die Thür klaffte,
und mir wohl verständliche italienische Worte schlugen an mein Ohr.
Lawford hielt mich etwas zurück, vielleicht aus Furcht, Zeuge eines
kleinen Familienzwistes zu werden; doch glaube ich nicht, daß er
der italienischen Sprache mächtig war. Die Stimmen waren so laut,
daß man sie auf dem Gange deutlich verstehen konnte – die rauhe,
gewöhnliche und drohende Stimme eines Mannes, der eine bittende,
weiche, aber doch feste Frauenstimme antwortete.

		»Du kennst alle Umstände, und du bist verpflichtet, uns zu
helfen. Der Mann ist uns in die Hände gegeben; er ist unser
jagdbares Wild, unsre Beute. Was ihm gehört, muß unser werden –
alles, das ganze riesige Vermögen.«

		»Ich möchte lieber nichts mit der Sache zu thun haben. Die
Rolle, die du mich spielen lassen willst, ist mir in der Seele
zuwider und ich kann mich nicht entschließen, etwas gegen ihn zu
unternehmen.«

		» Santissima Vergine! Der Himmel
behüte einen vor der Zimperlichkeit eines Frauenzimmers! Ich sage
dir, du mußt – du hast keine Wahl. Verlocke ihn, gewinne seine
Neigung. Warum denn auch nicht? Er ist ein ganz hübscher junger
Mann, und du hast schon mit häßlicheren geliebäugelt. Du mußt und
sollst! Beim Himmel, wenn ich dächte, du könntest uns im Stiche
lassen …«

		Mit einem plötzlichen gebieterischen »Bst!« brach er jäh ab und
kam dann heraus, um uns aufs freundlichste einzuladen, in die Loge
zu treten. Nichts verriet, daß deren Insassen noch soeben einen
aufgeregten Wortwechsel miteinander [bookmark: page35] gehabt hatten. Mann und Frau lächelten
verbindlich, und die Stimme des Herzogs, eines kleinen, dürren
Mannes, dessen Augen und Zähne aus seinem dunklen olivenfarbigen
Gesicht herausglänzten, war jetzt so sanft und weich, daß ich ihn
mir kaum als denselben Menschen vorstellen konnte, den ich eben in
harten, kratzigen und ärgerlichen Tönen hatte sprechen hören. Auch
sein Benehmen war so voll der förmlichen und peinlichen
Höflichkeit, wie man sie bei den blaublütigen Dons bester Herkunft
findet.

		Die Dame (es war dieselbe, die mich vorher angesehen hatte) saß
jetzt vollkommen gefaßt und ruhig auf ihrem Stuhle, und man
bemerkte keine Spur von Erregung an ihr, als sie mich unverkennbar
mit dem Bestreben, liebenswürdig zu erscheinen und mir jede
Befangenheit zu benehmen, willkommen hieß.

		Sie raffte ihr Kleid etwas zusammen, um mir Platz neben sich an
der Brüstung der Loge zu machen, worauf sie in der freundlichsten
und traulichsten Art mit mir zu plaudern begann.

		»Es ist wirklich liebenswürdig von Ihnen, Kapitän Wood,« hob sie
an, »daß Sie unsre zwanglose Einladung angenommen haben. Sowie ich
in der Zeitung gelesen hatte, daß Sie der Erbe des Vermögens des
alten Mr. M'Faught seien, erwachte das lebhafteste Verlangen in
mir, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wir haben Ihren Onkel – er war
nicht Ihr Onkel? – also: Verwandten gekannt. Mr. M'Faught war
damals Hausfreund bei uns. Ich selbst habe ihn freilich nicht mehr
gesehen, aber ich habe meinen Vater oft von ihm und seinem großen
Reichtum erzählen hören. Wollen Sie mir gestatten, Ihnen Glück zu
wünschen? – Pippo« – das galt dem Herzog – »hast du Kapitän Wood
schon beglückwünscht? Hoffentlich wirst du das nicht versäumt
haben.«

		»Selbstverständlich – ich weiß, daß Kapitän Wood einer der
verzogenen Günstlinge des Glückes ist, aber, glauben Sie mir,
caro signore, auch schwere Sorgen
haben [bookmark: page36] Sie
mitgeerbt. Großer Reichtum ist eine furchtbare Last, und den
richtigen Gebrauch davon zu machen, eine ernste Verantwortlichkeit,
besonders wenn er einem – verzeihen Sie, wenn ich das ausspreche –
unverdient zufällt.«

		»Aber, Pippo, das zu sagen, ist ungerecht. Kapitän Wood ist ein
Verwandter – er hatte ein gutes Recht auf die Erbschaft.«

		»Ich wollte nur sagen, daß Kapitän Wood nicht weiß und
wahrscheinlich niemals erfahren wird, ob es nicht andre Leute gibt,
die noch größere Ansprüche, moralische Ansprüche an Mr. M'Faught
hatten. Mir würde der Gedanke keine Ruhe lassen und ich bin nur
froh, daß Sie der Erbe sind und nicht ich.«

		»Lassen Sie sich keine Schrullen von ihm in den Kopf setzen,
mein lieber Kapitän Wood. Der Herzog geht in der Theorie zwar weit,
aber er weiß recht wohl, daß Reichtum Reichtum ist, und wenn unser
Vermögen auch nicht sehr groß ist, würde es ihm doch leid thun,
wenn er es hergeben müßte.«

		Als sich der Herzog nach einiger Zeit mit Lawford entfernt
hatte, setzten wir unsre Unterhaltung unter vier Augen fort und
verkehrten sehr freundschaftlich und vertraulich miteinander.

		»Natürlich haben Sie die Freude des Besitzes noch nicht
genossen, denn es ist alles zu neu für Sie.«

		»Ich kann es manchmal gar nicht fassen und weiß nicht, was ich
mit dem Reichtum anfangen soll.«

		»Glauben Sie mir, Kapitän Wood, Ihre erste Sorge sollte sein,
Ihr Vermögen zu behüten,« sagte sie, indem sie mich fest über ihren
Fächer hinweg ansah. »Die halbe Welt wird sich verbinden, Sie zu
berauben. Ja, ja, ich spreche in vollem Ernste! Euch Männer kann
man in drei Klassen teilen: Spitzbuben, Thoren und Polizisten.«

		»Und zu welcher rechnen Sie mich, wenn ich mir die Frage
erlauben darf?« entgegnete ich scherzend, da ich ihre bittere
Bemerkung durchaus nicht ernst genommen hatte. [bookmark: page37]

		»Keinesfalls zur ersten, und wenn ich sagen wollte, zur zweiten,
so wäre das nicht sehr schmeichelhaft für Sie, aber wenn Sie klug
sind, so müssen Sie sich ganz entschieden der dritten anschließen.
Wenn Sie eine große Polizeimacht in Sold nähmen, würde diese alle
Hände voll zu thun haben, Sie zu beschützen.«

		»Ist das Ihr Ernst?« fragte ich, da mir plötzlich ein
eigentümlicher Ausdruck in ihren Augen auffiel.

		»Mein voller Ernst, Kapitän Wood. Wenn ich ein Freund, ein alter
Freund von Ihnen wäre, würde ich Ihnen raten und aufs
entschiedenste darauf bestehen, daß Sie sich unablässig und
ängstlich in acht nehmen.«

		Bei diesen Worten überzog Totenblässe ihr Antlitz, das sonst
lebhafte Farben hatte, wie man das oft bei sehr blonden Damen
findet. Inzwischen war ihr Gatte ganz leise, man könnte fast sagen
verstohlen, zurückgekehrt, und sie hatte eben erst gesehen, daß er
hinter ihrem Stuhle stand. Warum mochte sie so erschrocken sein?
Weil ihr Mann ihre letzten Worte gehört hatte?

		Ob es der Herzog von Buona Mano mitangehört, als seine Frau mir
so dringend geraten hatte, auf der Hut zu sein, konnte ich nicht
beurteilen; jedenfalls ließ er sich nichts merken. Sein Benehmen
war vollkommen ruhig und natürlich, und er sprach in ganz
unbefangenem Tone, als er mich nötigte, seinen Platz in der
vordersten Reihe zu behalten.

		»Haben Sie die Absicht, zur ›Cavalleria rusticana‹ zu bleiben?«
fragte er im nächsten Zwischenakt sehr höflich, »oder würden Sie
uns die Ehre erweisen, uns zu einem Empfang in Rutland Gate zu
begleiten? Unser Wagen ist da, und Susette wird es Freude machen,
Sie vorzustellen.«

		»Sie sind sehr freundlich,« entgegnete ich. »Ich begleite Sie
sehr gern, wenn ich mich bald wieder entfernen darf. Ich muß
nämlich diese Nacht noch ein paar Bälle besuchen.«

		Im Lichte der späteren Ereignisse betrachtet, war es ein
seltsames und nicht unwichtiges Zusammentreffen, daß [bookmark: page38] die drei Häuser, die ich
in dieser Nacht noch besuchen wollte, nur Steinwurfweite
voneinander entfernt waren.

		Das erste, das des Gesandten von Dos Rios, wo mich der Herzog
und die Herzogin von Buona Mano einführten, lag in Rutland Gate,
das nächste, Mrs. Collingham Smiths Haus, in Princes Garden,
und das letzte, das der Lady Delane, in Princes Gale. Meine neuen
Freunde drangen in mich, ihren Wagen zu benutzen, als sie hörten,
daß die Entfernung so gering war. Der Herzog machte einige
Bemerkungen über diese Nähe, als er wahrnahm, daß der Empfang beim
Gesandten von Dos Rios nicht viel Anziehendes für mich hatte. Ich
stürbe wohl vor Verlangen, auf meine Bälle zu kommen, fragte er
mich, worauf er sich genau erkundigte, wo diese stattfänden.

		»Sie müssen mir erlauben, Sie in unserm Wagen nach Princes
Garden zu fahren,« sagte er höflich. »Wir sind die Veranlassung,
daß Sie von Ihrem Wege abgewichen sind, um eine nicht sehr
unterhaltende Gesellschaft zu besuchen, und demnach ist es unsre
Pflicht, Ihnen von hier fortzuhelfen. Wir müssen noch ein paar
Stunden bleiben, aber für Sie liegt gar kein Grund dazu vor.«

		Princes Garden sei ja nur ein paar Schritte weit, thatsächlich
nur um die nächste Ecke, und ich zöge wirklich vor, zu Fuße zu
gehen, wandte ich ein. Außerdem wolle ich mich auch nur einen
Augenblick zeigen, denn mein eigentliches Ziel sei Lady Delanes
Haus, das ebenfalls ganz in der Nähe sei.

		»Ja, richtig, ich weiß. Nun, wenn Sie sich nicht überreden
lassen wollen – aber der Wagen steht Ihnen zu Diensten, nicht wahr,
Susette?«

		Mir schien, als ob die Herzogin mit dieser freigebigen Verfügung
über ihren Wagen nicht ganz einverstanden sei, was mich um so mehr
veranlaßte, das gütige Anerbieten abzulehnen. So verließ ich sie
mit der angenehmen Empfindung, ein paar reizende neue
Bekanntschaften gemacht zu haben. [bookmark: page39]

		Ein andrer neuer Bekannter, wie ich ihn nennen könnte, mochte er
nun Freund oder Feind sein, wartete vor der Thür auf mich, nämlich
kein andrer, als der watschelnde, schlecht gekleidete Mensch, den
ich im Laufe des Abends schon so oft gesehen hatte. Sowie ich auf
die Straße trat, gewahrte ich, wie er aus der Thürnische eines leer
stehenden Hauses kam und mir bis nach Princes Garden folgte.

		Als ich Mrs. Collingham Smith verließ, wo ich nichts
gefunden hatte, was mich anziehen und fesseln konnte – keine Spur
von Frida, die zu treffen ich gehofft hatte – stand er immer noch
auf Posten. Gern wäre ich diesem beharrlichen »Schatten«
gegenübergetreten, um ihn wegen seiner Spioniererei zur Rede zu
stellen und ihn der Polizei zu übergeben, aber das hätte Zeit
gekostet, und ich wußte, daß ich keine zu verlieren habe.
Mitternacht war längst vorüber, und ich hätte Frida verfehlen
können, ein Gedanke, der mir unerträglich war.

		Mrs. Fairholme, ihre Mutter, konnte mir keine Auskunft über
ihren Schützling geben.

		»Ja, Frida ist hier – irgendwo; das ist alles, was ich weiß,«
entgegnete sie mit müder, zerstreuter und halb schläfriger Stimme,
wie sie ohne Zweifel ein Dutzend ähnlicher Fragen beantwortet
hatte, »aber ich habe sie seit mehr als einer Stunde nicht gesehen.
Sie thäten mir einen Gefallen, Mr. Wood, wenn Sie sie suchen und zu
mir bringen wollten,« fügte sie in klagendem Tone hinzu.

		»Kapitän Wood, Miß Fairholme wünscht Sie zu sprechen,«
wurde ich plötzlich angerufen, während ich niedergeschlagen durch
die Zimmer wanderte, und ich sah einen verhaßten Nebenbuhler, der
ein nichts weniger als freundliches Gesicht machte, nach der
Richtung zeigen, wo Frida hinter einer großen Gruppe blühender
Azaleen saß.

		Ein so anmutiges Bild als nur je darbietend, war sie eine der
Schönsten und Glänzendsten ihres Geschlechts, das zum Entzücken und
zur Qual der Männer erschaffen worden ist. Ihren Anzug zu
beschreiben, übersteigt meine Kräfte. [bookmark: page40] Wie ich glaube, trug sie ein Kleid von
hellblauem Atlas mit rosa Rosen, aber das ist alles, was ich sagen
kann, ausgenommen, daß sie von dem federartigen Kopfputz, der ihr
sonniges Haar krönte, bis zur Spitze des winzigen Schuhes, der
etwas unter dem Saume ihres Kleides hervorlugte und sich nervös auf
dem Teppich bewegte, unbedingt das reizendste Weib war, das ich je
gesehen hatte.

		»Nicht ein Wort sollte ich eigentlich mit Ihnen sprechen,«
begann Frida mit einem allerliebsten Schmollen. »Was haben Sie zu
Ihrer Entschuldigung vorzubringen? Wissen Sie wohl, daß ich Ihnen
drei Tänze aufgehoben hatte …?«

		Ohne zu antworten, ließ ich mich an ihrer Seite nieder, und dann
gab ich einem Gefühl von Selbstbewußtsein nach, zu dem ich mich
trotz der großen Veränderung in meinen Vermögensverhältnissen
bisher noch nicht aufzuschwingen vermacht hatte, und lachte ihr ins
Gesicht.

		»Dieses höchst einfältige Benehmen ist mir ganz unbegreiflich,
Kapitän Wood, wie ich gestehen muß,« fuhr sie mit großer Würde
fort. »Es muß Ihnen etwas zugestoßen sein.«

		»Ja, ganz recht; mir ist auch etwas zugestoßen, etwas sehr
Seltsames und Unerwartetes. Ich habe Sie den ganzen Tag gesucht, im
Park, im Theater, bei Mrs. Collingham Smith, um Ihnen
mitzuteilen, daß – daß – daß – entsinnen Sie sich noch, daß Sie
einmal sagten, Sie fühlten sich in meiner Gesellschaft vollkommen
sicher?«

		»Das nehme ich hiermit ganz und gar zurück. Jetzt glaube ich,
daß Sie ein gefährlicher Tollhäusler sind, und ersuche Sie, mich
gefälligst zu meiner Mutter zu führen,« antwortete sie, indem sie
sich halb von ihrem Sitze erhob.

		»O, bitte, bleiben Sie. Sie pflegten zu sagen, daß zwischen uns
von keinen Thorheiten die Rede sein könne, daß ich ein Bettler,
eine ungefährliche, unbedeutende Null und darum unmöglich
sei – während, wenn ich ein [bookmark: page41] Herzog oder ein amerikanischer Millionär
wäre, Sie vielleicht …«

		»Wollen Sie damit etwa sagen, daß Sie mich während dieser ganzen
Zeit getäuscht haben? Ich lehne es aufs allerentschiedenste ab,
mich durch einige unbedachte Worte binden zu lassen, und wenn Sie
weiter fortfahren, verzichte ich auf die Ehre Ihrer
Bekanntschaft.«

		»Jedenfalls hören Sie mich zu Ende,« bat ich, indem ich ihre
Hand ergriff und sie sachte auf ihren Stuhl zurückzog, denn sie war
inzwischen wirklich aufgestanden und wollte mir wie ein
erschrecktes Vögelchen entfliehen.

		Nun sprudelte ich meine ganze Geschichte in der unbeholfenen,
tölpelhaften Art hervor, die einem Manne eigen, wenn sein Herz zum
Springen voll ist und sein ganzes Glück von seinen Worten
abhängt.

		»Frida, mein Liebling!« rief ich endlich ganz verzweiflungsvoll,
denn sie hatte mich vollkommen stumm angehört, »mein erster
Gedanke, als ich von diesem Vermögen hörte, waren Sie – sagen Sie
mir, daß Sie es mit mir teilen wollen.«

		»Sie haben sich meiner Ansicht nach ganz abscheulich falsch und
heimtückisch benommen,« stammelte sie. »Das hätten Sie mir nicht
verheimlichen dürfen; ich hatte ein Recht, es zu wissen, und Sie
hätten es mir sagen müssen. Ich … ich … ich …«

		»Aber ich habe ja selbst heute morgen das erste Wort davon
gehört!«

		»Stellen Sie sich nur einmal vor, was die Leute sagen werden;
man wird mich eine nur aufs Geld sehende erbärmliche Person nennen
und mich bezichtigen, mich für Ihre Millionen verkauft zu
haben.«

		»Sie sollen die Ihren werden; ich werde sie sofort samt und
sonders auf Sie übertragen lassen. Mir liegt nicht das Geringste
daran, ausgenommen, daß Sie mir das Recht geben, Sie um dies zu
bitten.«

		Bei diesen Worten ergriff ich ihre Hand und küßte sie [bookmark: page42] auf den
Handschuh, aber Frida wandte mir ihr errötendes Gesicht zu und bot
mir die Lippen.

		###

		Als ich Princes Gate verließ, schien ich auf Luft zu wandeln.
Wir waren fast die letzten Gäste gewesen, die sich empfohlen
hatten, denn Frida und ich waren so lange in unserm Versteck hinter
den schützenden Azaleen geblieben, daß Mrs. Fairholmes Geduld
vollkommen erschöpft und die besorgte Mutter selbst gekommen war,
um unserm Tete-a-tete ein Ende zu machen. In unfern schuldbewußten
Zügen mochte sie wohl lesen, daß sie sich mit der Hoffnung trösten
könne, sie werde der Sorgen und Beschwerden einer Ballmutter bald
überhoben sein, und von Herzen stimmte sie Fridas Einladung zu:
»Kommen Sie morgen zum Lunch und zwar recht früh.«

		Darauf geleitete ich sie zu ihrem Wagen, lehnte aber den
angebotenen Sitz ab, denn ich wünschte, mit meinem neu gefundenen
Glück allein zu sein.

		Die Nacht war schön, die Luft weich unter dem bleichen Himmel,
denn die Dämmerung nahte bereits, und ich schritt mit der
Spannkraft eines Menschen, dem es gut geht in der Welt, munter
dahin. Allein ich wurde kurzerhand und kräftig dadurch an die
Wirklichkeit des Daseins erinnert, daß ich mit meinem »Schatten«
zusammenrannte. Der Mann, der mir den ganzen Abend so hartnäckig
auf den Fersen gewesen, war immer noch auf seinem Posten, allein
jetzt lauerte er nicht in der Vertiefung einer Hausthür, sondern
ich stand ihm Angesicht zu Angesicht auf dem Bürgersteig gegenüber,
so daß er mir nicht entrinnen konnte.

		»Halt, mein Bürschchen!« rief ich, mich sofort an ihn machend.
»Das geht mir denn doch ein bißchen zu weit. Packen Sie sich, oder
ich lasse Sie verhaften. Vorwärts – marsch!«

		In diesem Augenblick fiel der Schein einer Gasflamme auf sein
Gesicht, und ich erkannte ihn sogleich. [bookmark: page43]

		»Was, Sie sind's, Mr. Snuyzer?« sagte ich, laut auflachend. »Ich
bin Ihnen, auf mein Wort, außerordentlich zu Danke verpflichtet,
aber Sie hätten sich wirklich die Mühe ersparen können. Und –
verzeihen Sie, daß ich das ausspreche – Sie machen Ihre Sache nicht
sehr gut.«

		Zunächst wollte er sich noch nicht zu erkennen geben.

		»Gemach, gemach, mein guter Herr,« antwortete er mit gut
verstellter näselnder Stimme. »Was wollen Sie eigentlich von mir?
Ich habe dasselbe Recht, auf der Straße zu sein, wie Sie. Was
wollen Sie also?«

		»Ich sage Ihnen ganz offen, Mr. Snuyzer, daß das nicht angeht,«
fuhr ich fort. »Ich brauche Sie nicht, und ich will nicht, daß Sie
überallhin hinter mir herschleichen. Aus diese Weise gewinnen Sie
mich nicht, und Sie müssen das aufgeben. Machen Sie gleich einen
Anfang damit. Gehen Sie Ihres Weges – dorthin – und ich will diese
Richtung einschlagen.«

		Damit wies ich ihm die Exhibition Road an, während ich selbst
die nach Knightsbridge führende Straße einschlug und nicht übel
Lust hatte, den ganzen Weg nach meiner in östlicher Richtung
gelegenen Wohnung zu Fuße zurückzulegen. Allein nach einiger Zeit
kam eine Droschke aus einer Seitenstraße hervor, deren Kutscher
mich sofort, wie das die Art dieser Leute ist, mit seinem:
»Droschke gefällig, mein Herr, Droschke?« zu belästigen begann,
wobei er die Gangart seines Pferdes der meinen anpaßte und mir
hartnäckig zur Seite blieb, so daß ich schließlich aus reinem
Aerger und um seiner Aufdringlichkeit ein Ende zu machen, einstieg
und ihm befahl, mich nach meiner Wohnung in Clarges Street zu
fahren. Kaum hatte ich mir eine Cigarre angezündet, mich in die
Kissen zurückgelegt und angefangen, über die mannigfachen, aber
meist angenehmen Ereignisse des Tages nachzudenken, als ich
bemerkte, daß die Droschke eine falsche Richtung einschlug. Aus
irgend einem seltsamen und unverständlichen Grunde hatte der
Kutscher umgewendet und fuhr nach Westen. [bookmark: page44]

		»Heda, Sie!« rief ich, mich aus dem Fenster biegend. »Wo wollen
Sie denn hin?«

		»Was ist denn los?« fragte der Kutscher frech, indem er anhielt.
»Glauben Sie etwa, ich wisse den Weg nicht? Halten Sie 's Maul,
oder …«

		Was er mir in Aussicht stellte, wenn ich das Maul nicht hielt,
hörte ich nicht mehr, denn in diesem Augenblick wurden beide Thüren
aufgerissen und zwei Männer fielen über mich her. Schon ihr Gewicht
allein wäre hinreichend gewesen, mich zum Schweigen zu bringen und
jeden Widerstand unmöglich zu machen. Nur einen wahnsinnigen
Hilferuf konnte ich ausstoßen, denn jetzt stieg mir der starke,
durchdringende Geruch von Chloroform in die Nase, und das
vergebliche Ringen gegen die zunehmende Betäubung sagte mir
deutlich, daß meine Angreifer einen furchtbaren Bundesgenossen zu
Hilfe gerufen hatten und daß ich vollkommen wehrlos in ihre Hände
gegeben war. [bookmark: page45]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Snuyzers Berichte.

		Von Erastus K. Snuyzer

an die Herren Saraband & Söhne in New York und Chicago.

		In meinem ernsten Bestreben, die Wünsche und Interessen Ihrer
Firma zu fördern, habe ich den in Ihrem letzten Briefe erwähnten
Herrn aufgesucht und ihm kurz, aber mit großem Nachdruck die Gründe
auseinandergesetzt, warum es für ihn ratsam sei, sich der Dienste
der Herrn Saraband & Söhne zu versichern. Kapitän Wood hatte
keine große Lust, auf meine Vorschläge, die er nicht ernst nahm,
einzugehen, allein es ist meine feste Ueberzeugung, daß er schon
jetzt alle Schätze der Erde dafür geben würde, wenn er seine
übereilte und thörichte Ablehnung meines Anerbietens ungeschehen
machen könnte.

		Am Abend des ersten Tages – jetzt gerade vor achtundvierzig
Stunden – war ich ihm, immer dicht auf den Fersen, durch den Hyde
Park nach seinem Klub und von da nach seinem Hause gefolgt. Im Hyde
Park wurde Kapitän Wood von einem Menschen angeredet, den ich von
Ansehen und dem Namen nach kenne, einem Halbamerikaner Namens Jimmy
Lawford, der die Ueberfahrt mit Mr. Wood in demselben Dampfer der
Cunardlinie gemacht und mit ihm im Rauchzimmer gespielt hat. Damals
galt dieser Lawford für einen überseeischen Geschäftsreisenden,
obgleich manche behaupteten, er sei im Geheimdienst der Vereinigten
Staaten [bookmark: page46]
angestellt, während er jetzt, wie ich glaube, einfach bummelt –
ganz der Mensch danach, mit dieser Bande gegen Wood gemeinsame
Sache zu machen.

		Was er mit diesem sprach, habe ich nicht verstanden, aber als
ich den Park verließ, sah ich Jimmy in vertraulichem Gespräche mit
einem Droschkenkutscher, der vom Bock gestiegen war und Lawford
sehr aufmerksam zuhörte.

		Nur die letzten paar Worte vernahm ich, und sie lauteten: »Zu
jeder beliebigen Zeit, heute oder morgen abend. Sie werden die
Belohnung erhalten, aber Sie müssen scharf aufpassen und bei der
Hand sein.«

		Diese ganze lange Nacht überwachte ich den Kapitän. Er ging in
die Oper, in verschiedene Gesellschaften im Westend, und ich habe
auch mit ihm gesprochen, oder vielmehr er mit mir, und zwar hat er
mich an der Thür eines Hauses in Princes Gate, wo er zwei Damen
beim Einsteigen in einen Wagen behilflich war, ziemlich grob
angefahren. Aber ich habe ihn trotzdem nicht aus dem Auge gelassen.
In der Nähe von Knightsbridge stieg er in eine Droschke, und das
nächste, was ich sah, war, wie diese, als sie kaum fortgefahren
war, in rasender Eile zurückkam, wobei der Kutscher auf dem Bock
aufrecht stand und wie toll auf seinen Gaul lospeitschte.

		Inzwischen war es hell genug geworden, daß ich erkennen konnte,
was im Innern der Droschke vorging, als sie an mir vorbeiraste, und
in diesem Augenblick sah ich, daß mehrere Männer darin waren – zwei
oder drei, – die mit jemand rangen, der unter ihnen liegen
mußte.

		Natürlich war das Kapitän Wood, den sie wahrscheinlich betäuben
und entführen wollten. Das alles wurde mir im Augenblick klar, und
ich machte mich sofort daran, die Droschke zu verfolgen.

		Zuerst ging es durch Kensington Road, wobei natürlich die
Entfernung zwischen mir und dem Wagen immer größer wurde, und als
ich High Street erreichte, hatte ich ihn aus den Augen verloren.
[bookmark: page47]

		Ein Kaffeewirt, der seine Bude schon frühzeitig geöffnet hatte,
erzählte mir jedoch, er habe die Droschke in der Richtung nach
Holland House vorüberjagen sehen, und in St. Mary Abbotts
Terrasse hörte ich, sie sei in Addisons Street eingebogen. Weiter
konnte ich ihre Spur über Holland Road nach Shepherds Bush Green
verfolgen, aber dort wurde sie unklar, denn ich war unerwartet auf
die Spur von zwei Droschken gestoßen, wovon eine nach Shepherds
Bush oder Uxbridge Road, die andre nach Green Road gefahren
war.

		Ich folgte der ersten, merkte aber bald, daß ich mich geirrt
hatte. Es war nur eine Nachtdroschke, die nach ihrem Stalle
zurückkehrte, wo ich den Kutscher traf, wie er gerade zu Bett gehen
wollte. Er schwor, er habe in den letzten zwei Stunden keinen
Fahrgast gehabt, und ich bin überzeugt, daß er die Wahrheit sprach,
denn man sah seinem Pferde an, daß es lange gestanden hatte.

		Nun kehrte ich nach Starch Green Road zurück und erkundigte mich
überall nach einer im Galopp fahrenden Droschke. Zu dieser frühen
Stunde waren noch wenige Menschen auf der Straße, meist nur
Schutzleute, die mein verdächtiges Kostüm mit mißtrauischen Blicken
betrachteten und mir keine Antwort gaben. Ein Bummler, dem ich
begegnete, blinzelte mir zu, als ich ihn ansprach. Er meinte, es
habe mit der Droschke nicht ganz seine Richtigkeit, und ermahnte
mich, vorsichtig zu sein. Endlich kamen ein paar ordentliche
Bauern, die Milch in die Stadt brachten, und die erzählten mir, sie
wären auf der andern Seite von Hammersmiths Bridge einer Droschke
mit einem ganz erschöpften Pferde begegnet und hätten sie in einen
Garten fahren sehen, der zu einem Hause an Strathallan Road
gehöre.

		Als ich die letztgenannte Straße erreicht hatte, war es bereits
heller Tag. Ich sah eine ganze Menge einzeln stehender Villen, die
jede von ihrem eigenen Garten umgeben war und von denen einige auch
Stallgebäude hatten. Während ich zweimal in dieser Straße auf und
ab ging, kam ich zu [bookmark: page48] der Ueberzeugung, daß sich eins von diesen
Häusern recht gut dazu eigne, Wood darin gefangen zu halten, wenn
es gelang, ihn hineinzubringen. Die Droschke konnte geradeswegs in
den Stallhof fahren, und wenn sich das Thor der Wagenremise hinter
ihr geschlossen hatte, war keine Spur mehr von ihr zu sehen, und
kein Mensch, weder die Nachbarn, noch die Polizei, würden etwas von
der Unthat erfahren, die im Innern des Hauses ausgeführt wurde.

		Zwei Stunden brauchte ich, um die Einfahrten sämtlicher Villen
dieser Straße, die Ställe hatten, genau zu untersuchen, doch nur
bei einer fand ich frische Radspuren, aber ich konnte nicht
herausbringen, zu welcher der Villen diese Einfahrt gehörte. Die
Spuren waren erst vor kurzem entstanden und in dem dicken
Sommerstaub deutlich zu sehen, so daß ich nicht im geringsten
bezweifelte, den rechten Ort gefunden zu haben.

		Sobald ich ein Telegramm aufgeben konnte, befahl ich dem jungen
Joseph Vialls, einem gewandten Burschen, vom Bureau in der Norfolk
Street, zu mir zu kommen, und wartete dann geduldig auf sein
Eintreffen, während ich aus sicherer Entfernung das verdächtige
Haus beobachtete.

		Als der Tag vollends anbrach und sich das geschäftige Leben auf
der Straße zu regen begann, sah ich, wie in allen Häusern, außer
einem, die Fenstervorhänge aufgezogen, die Thüren geöffnet wurden
und Dienstmädchen erschienen, die die Thürmatten ausschüttelten und
die Treppenstufen wuschen. Bald kamen auch Kinder heraus und liefen
in den Gärten umher, und ich konnte sehen, wie sich Familien um die
Frühstückstische versammelten, von denen ein lieblicher Kaffeeduft
in die Morgenluft drang, der einem hungrigen, die ganze Nacht auf
den Beinen gewesenen Menschen, wie mir, Tantalusqualen
bereiteten.

		Diese ganze Zeit über blieb das eine Haus geschlossen,
hermetisch versiegelt. Auf dieses machte ich Joe aufmerksam, indem
ich ihm genaue Verhaltungsmaßregeln gab.

		Als ich meine Wohnung in der Norfolkstraße erreichte, [bookmark: page49] war ich
ziemlich am Ende meiner Kräfte angelangt, aber ich legte mich nur
auf eine Stunde zur Ruhe und erwachte um zehn Uhr sehr
erfrischt.

		Während ich mich sorgfältig ankleidete, dachte ich tief über die
Sache und mein weiter einzuschlagendes Verfahren nach. Meine erste
und dringendste Aufgabe war, für Mr. Woods Befreiung zu sorgen,
immer vorausgesetzt, daß er der Herr war, dessen Entführung in der
Droschke ich thatsächlich mitangesehen hatte.

		Für jetzt war ich dessen noch nicht ganz sicher, sondern stützte
mich nur auf allerdings sehr schwerwiegende Verdachtsgründe. Konnte
ich jedoch feststellen, daß er nicht nach Hause zurückgekehrt war,
so war ich berechtigt, meine Vermutung als durch die Thatsachen
bestätigt anzusehen.

		Deshalb lenkte ich meine Schritte zuerst nach Clarges Street.
Der Diener dort entsann sich meiner, machte aber ein sehr
sonderbares Gesicht, als ich nach Kapitän Wood fragte.

		»Also haben Sie die Neuigkeit noch nicht gehört?« antwortete
er.

		»Was, zum Donnerwetter, gibt es denn mehr zu hören, als was ich
Ihnen zu erzählen habe?« entgegnete ich etwas geärgert über den
Gedanken, daß mir jemand zuvorgekommen sei.

		»Nun, daß dem Kapitän ein Unfall zugestoßen ist. Er ist diese
Nacht oder heute morgen früh gefallen und hat sich schwer
verletzt.«

		»Wer hat Ihnen denn das aufgebunden? Glauben Sie es etwa?«

		»Ich werde doch wohl des Kapitäns eigner Handschrift
glauben.«

		»Sagen Sie mir einmal genau, was er geschrieben hat.«

		Begreiflicherweise war ich sehr bestürzt, wollte aber nichts
merken lassen.

		»Hier – Sie können es ja selbst lesen. Alles hat er natürlich
nicht eigenhändig geschrieben, und Sie werden [bookmark: page50] wohl auch begreifen, warum,
aber seine Unterschrift ist das ganz bestimmt.«

		Die Mitteilung war auf gutem grauen Briefpapier in hübscher
fließender Handschrift geschrieben und lautete:

		 

		»Savory, ich bin bei der Nachhausefahrt verunglückt. Das Pferd
stürzte auf dem Pflaster und ich wurde aus der Droschke
geschleudert. Gute Leute hoben mich auf, und ich befinde mich in
liebevoller Pflege, aber ich werde einige Zeit nicht im stande
sein, mich zu rühren. Schicken Sie mir durch den Ueberbringer
meinen Koffer mit Hemden, Schlafrock, Anzug, Checkbuch, Briefen,
Papieren und so weiter. –

		Laburnum Street

Harrow Road. 17a

		Ihr

W. A. Wood.«

		 

		»Und Sie haben die Sachen abgeschickt? Auf welche Weise?«

		»Mit der Droschke, die den Brief brachte.«

		»Warum sind Sie nicht selbst mitgefahren?«

		»Daran habe ich allerdings gedacht, und ich wäre froh, wenn ich
es gethan hätte.«

		»Ein sehr gerechtfertigter Wunsch. Und wenn Sie jetzt meinen Rat
befolgen, so machen Sie sich sofort auf die Beine und gehen nach
Laburnum Street 17a, wenn es einen solchen Ort überhaupt gibt.«

		»O, den gibt's. Er steht im Adreßbuch.«

		»Wirklich? Na, wenn Sie Mr. Wood dort finden, will ich Sie bei
der nächsten Präsidentenwahl in Amerika als Kandidat aufstellen;
Sie haben ein Gesicht, das sich aus einer Briefmarke sehr hübsch
ausnehmen würde.«

		»Was, um Gottes willen, meinen Sie denn eigentlich? Was ist ihm
denn zugestoßen?«

		»Meiner Ansicht nach ist Kapitän Wood unter Diebe, Räuber und
Schlimmeres gefallen – Halunken, die ihm Lösegeld abpressen, ihn
berauben, ermorden und ihm Gott weiß was anthun wollen, wenn nicht
jemand von uns [bookmark: page51] ihre Spitzbübereien durchkreuzt. An
Droschkenunfälle und Laburnumstraßen glaube ich nicht. Da Sie indes
andrer Ansicht zu sein scheinen, so wäre es am besten, Sie gingen
hin und überzeugten sich.«

		Allein, daß er ihn nicht in Laburnum Street finden werde, wußte
ich ziemlich sicher, wenn es auch ganz in der Ordnung war, dort
nachzufragen, auf die schwache Möglichkeit hin, daß am Ende doch
etwas an der Geschichte sein möchte.

		Was mich betrifft, so war ich mehr als je überzeugt, daß es sich
um faule Fische handelte, und ich hielt mich für verpflichtet, den
ganzen Fall der Londoner Polizei vorzulegen.

		Auf dem Polizeiamt wurde ich nicht gerade freundlich empfangen.
Zunächst verlangte man ordnungsmäßige Ausweispapiere, ein Zeugnis
des amerikanischen Konsuls.

		Das ärgerte mich zwar furchtbar, aber um keine kostbare Zeit zu
verlieren, fuhr ich in einer Droschke geradeswegs nach dem
Konsulat, wo ich natürlich vollkommen bekannt war. Einer der
älteren Beamten fragte sofort nach meinem Begehr.

		»Was steht Ihnen zu Diensten, Mr. Snuyzer? – Sie wollen also ein
Zeugnis, das Sie bei der hauptstädtischen Polizei beglaubigt?
Schön, das sollen Sie haben. Zu fragen, wohinter Sie her sind, ist
wohl überflüssig? Wohl ein wichtiger Fall?«

		Der Mann war mir befreundet und hatte mir schon oft, soweit es
in seinen Kräften stand, kleine Mitteilungen gemacht, und so dachte
ich, er könne mir auch jetzt helfen, denn ich hatte von Ihnen
gehört, daß die Teilnehmer an dieser Verschwörung meist Amerikaner
seien, weshalb ich es für nicht unwahrscheinlich hielt, daß die
Konsulatsbeamten wüßten, ob einige von den Hauptspitzbuben und
Bauernfängern gegenwärtig in London wären.

		»Die Geschichte hängt mit M'Faughts Millionen zusammen,« sagte
ich. »Sie haben doch ohne Zweifel von dem Glück des jungen
Engländers gehört?« [bookmark: page52]

		»Na und ob! Heute morgen noch war er hier, vor kaum einer
Stunde.« (Es war jetzt etwa ein Uhr.) »Kapitän William Aretas Wood
wurde er genannt. Ist das Ihr Klient?«

		Diese Mitteilung traf mich wie ein Schlag, denn ich durchschaute
sofort, was sie bedeutete. Kapitän Wood konnte nicht wohl verwundet
in einer Nebenstraße von Harrow Road liegen und sich gleichzeitig
im amerikanischen Konsulat herumtreiben. Eines weiteren Beweises,
daß faule Geschichten vorgekommen waren, bedurfte es nicht.

		»Ja, wir arbeiten für Kapitän Wood. Ein Fall von Betrugsversuch.
Die Bande ist sehr bald dahinter gekommen, daß er jagdbares Wild
ist. Aber was hat ihn denn hierhergeführt, wenn ich fragen
darf?«

		»Eine Vollmachtsangelegenheit. Generalvollmacht für seine
Vertreter in New York und Ueberweisung von gewissen Vermögenswerten
an Vertrauenspersonen. Ein juristisches Geschäft. Das Gesetz
verlangt, wie Sie wissen, daß die Urkunde in Gegenwart des Konsuls
der Vereinigten Staaten unterschrieben wird.«

		»Also haben Sie Kapitän Wood selbst gesehen, ja?«

		»Selbstverständlich, ein Mann, der Millionen wert ist! Er
interessierte uns alle. Nahm die Sache jedoch ziemlich gelassen
hin. Sieht wie ein etwas gewöhnlicher Sportsman aus. Ziemlich groß,
aber nichts Auffälliges in seiner Erscheinung – und für einen so
reichen Mann war er eigentlich ziemlich schlecht gekleidet.«

		»Ein hübscher junger Mann, was? Groß, blond, mit straffer
Haltung?« fragte ich weiter.

		»Nein gar nicht; eher häßlich möchte ich sagen. Blond, ja, aber
vierschrötig und gewöhnlich aussehend. Gesprochen habe ich aber
nicht mit ihm. Er und seine Freunde gingen gleich ins innere Zimmer
zum Konsul selbst.«

		»Seine Freunde?« wagte ich zu fragen.

		»Dafür habe ich sie wenigstens gehalten, aber er hätte sich
bessere aussuchen können. Da war zum Beispiel dieser [bookmark: page53] Lawford – Jimmy, wie er
genannt wird. Viel weiß ich nicht von ihm, aber jedenfalls nichts
Gutes. Und dann der Oberst Mc Quahe, der damals den großen
Cyclostoma-Schwindel im Westen ausgeführt hat, und ein kleiner
Italiener mit einem braunen Gesicht, der so hungrig aussah, als ob
er ihn mit Haut und Haaren hätte verzehren mögen. Wenn Sie ein
Freund Kapitän Woods sind, so würde ich ihm an Ihrer Stelle raten,
sich nicht zu tief mit dieser Gesellschaft einzulassen.«

		»Ihn warnen?« sagte ich bei mir, als ich vom Konsulat wegging.
»Wenn er auf mich gehört hätte, würde er nie in diese verzweifelte
Lage geraten sein.«

		So sehr ich auch über die Raschheit, womit ihn diese
gewissenlosen Feinde in ihren Netzen gefangen hatten, überrascht
war, so war mein Erstaunen über die Großartigkeit und Kühnheit
ihres Planes doch noch größer.

		Dieser war mir so klar, als ob ich ihn gedruckt vor mir hätte.
Er bestand darin, daß sie ihren Gefangenen mit allen Mitteln und
unter Gott weiß welchen Mißhandlungen festhalten, wenn nicht ganz
beiseite schaffen wollten, während ein Doppelgänger, irgend ein
geschickt herausgeputztes zweites Selbst, ihre Puppe und ihr
Spießgeselle, seine Rolle spielte, für ihn handelte, sein Vermögen
vergeudete, oder bis zum letzten Heller, der flüssig zu machen und
erreichbar war, an sich brachte, ohne Furcht vor Einmischung oder
Vergeltung, vorausgesetzt, daß es ihnen gelang, ihre Beute
festzuhalten.

		Wie weit stand es in meiner Macht, diese verbrecherischen, aber
schlau ausgedachten Pläne zu durchkreuzen und zum Scheitern zu
bringen? Einige Fäden hielt ich wenigstens in Händen.

		Ich kannte mit ziemlicher Sicherheit das Haus oder dessen
Nebengebäude, wo Kapitän Wood gefangen gehalten wurde. Ihn da
herauszubringen, mußte meine nächste Aufgabe sein. War er erst
befreit, so konnte vielem Unheil, wenigstens dem schlimmsten
vorgebeugt werden. Aber [bookmark: page54] mochte er nun sofort befreit werden oder
nicht, so war es jedenfalls von der größten Wichtigkeit, seine
Feinde zu verfolgen, zu erforschen, was sie trieben, und nichts
unversucht zu lassen, was die Ausführung ihrer Pläne hindern
konnte.

		Von dreien der sauberen Rotte hatte ich, dank meinem Freunde im
Konsulat, gehört, zwei waren mir mit Namen genannt und ihrer
Persönlichkeit nach näher beschrieben worden, und der dritte konnte
durch diese beiden ermittelt werden.

		Meine nächsten Schritte waren mir demnach klar und gebieterisch
vorgezeichnet.

		Als ich über den »Strand« ging, sprach ich in meiner Wohnung in
Norfolk Street vor. Von Joseph keine Nachricht, woraus zu schließen
war, daß in Strathallan Road alles beim alten sei. Von da ging ich
nach Clarges Street.

		Die Zeit verstrich, schon war es drei Uhr nachmittags, und noch
war für Mr. Woods Befreiung nichts geschehen. So ungeduldig und
begierig ich auch war, für ihn zu handeln, so wußte ich doch auch,
daß ich äußerst vorsichtig sein mußte.

		Savory war zurückgekehrt, und ich sah ihm am Gesicht an, daß er
in Laburnum Street nichts gefunden hatte.

		Natürlich war kein Mr. Wood dort, das brauchte er mir gar nicht
zu sagen, und auch Savory war jetzt überzeugt, wozu der Hund, den
er mitgenommen, sehr viel beigetragen hatte.

		»Master Willie war in dem Hause ganz bestimmt nicht, dafür steht
Ihnen Roy. Ich habe ihm zugerufen: ›Such', Roy, such'!‹ obgleich
das Frauenzimmer, das im Hause war – es schien mir eine ziemlich
geringe Herberge zu sein – ihn einen greulichen Köter nannte und
ihn zurückzuhalten suchte, aber Roys Zähne halfen ihm, so daß er
das ganze Haus durchsuchen konnte.«

		»Ein Prachtkerl! Wir wollen ihn auf unsrer Jagd nach Mr. Wood
mitnehmen – was, Roy?« [bookmark: page55]

		Der Hund hatte Verstand wie ein Christenmensch, denn er schloß
sofort Freundschaft mit mir, wedelte mit dem Schweife und steckte
seine Schnauze in meine Hand, und als Savory ihn in seinem
Kauderwelsch anredete und rief: »Ululululu! Such' verloren! Marsch,
Roy!« heulte und bellte er und lief wie toll im Flur umher.

		»Wohin gehen wir denn?« fragte Savory in ehrerbietigem Tone, da
ihm jetzt ein Licht über meine Stellung aufgegangen war.

		»Zunächst nach dem Polizeiamt. Heute morgen wollte man mir dort
kein Gehör schenken, aber jetzt wird man vielleicht … Was
haben Sie denn da?«

		»Das ist ein Brief an Mr. Wood, der vor einer Stunde von einem
Bedienten hier abgegeben worden ist. Sehen Sie, es steht ›Eilt
sehr‹ darauf, aber … Was, Sie werden doch nicht …?«

		Das war sein besorgter Einspruch, als er sah, daß ich mich
anschickte, das Siegel zu erbrechen.

		»Gewiß werde ich. Hier handelt es sich um Leben und Tod für
Kapitän Wood, und ich muß von allem und jedem, was meinen Zwecken
irgendwie förderlich sein kann, Gebrauch machen.«

		Allein gerade als ich im Begriffe war, den Brief aufzureißen,
wurde ich durch den Eintritt eines großen militärisch aussehenden
alten Herrn mit einem wütenden Gesicht und sehr befehlshaberischem
und hochfahrendem Wesen unterbrochen. Savory und ich standen im
Flur, denn obgleich er wußte, wer ich war und welche Absichten ich
hatte, traute er mir doch nicht genug, mich hinaufgehen zu lassen.
Die Hausthür war halb geöffnet, er stand innen und ich noch auf dem
Vorplatz, als dieser hochtrabende gebieterische Herr ankam und uns
beide anredete.

		»Wohnt hier Kapitän Wood? – Na, beeilen Sie sich etwas mit Ihrer
Antwort; ich muß es wissen.«

		In seinem Tone und seinem Auftreten lag eine Schroffheit, die
ich als frei geborener Amerikaner nicht verdauen [bookmark: page56] konnte. Wie ein
Sklavenhändler mit einem Schwarzen, so sprach er mit uns, doch ich
schaute ihn in einer Weise an, die ihn warnte, sich mir gegenüber
nicht zu viel herauszunehmen.

		»Nun, wird's bald? Wer von euch gehört hier ins Haus? Ist
Kapitän Wood da? Ich muß ihn sofort sprechen. Mein Name ist Sir
Charles Collingham.«

		Als er diese Worte hörte, machte Savory eine tiefe Verbeugung.
Diese Briten sind doch eine elende speichelleckerische Bande. Wenn
sie nur einen großmächtigen Titel hören und gewaltige Kröten in
ihren Pfützen umherschwimmen sehen, liegen sie sofort auf dem
Bauch.

		»Ja, ja, Sir Charles, jetzt erkenne ich Sie – aber Kapitän Wood
ist nicht zu Hause.«

		»Wo kann ich ihn finden? Ich muß ihn sofort sprechen – in einer
dienstlichen Angelegenheit. Wo ist er?«

		»Ja, wenn wir das nur wüßten,« warf ich dazwischen. »Wir stehen
vor einem völligen Rätsel. Der arme Mensch ist in eine Falle
geraten, und wir wissen nicht, was ihm zugestoßen ist oder wo wir
ihn suchen sollen.«

		»Wer, zum Kuckuck, sind Sie denn?« fragte mich der Herr
unverschämt, »und was, in Dreiteufels Namen, haben Sie mit Kapitän
Wood zu schaffen? Sie sind Amerikaner, wie ich merke.«

		»Das stimmt, doch was kommt denn darauf an? Bin ich etwa nicht
gut genug, Kapitän Wood zu kennen, oder für Sie, mit mir zu
sprechen?« antwortete ich jetzt auch in ziemlich scharfem Tone,
denn er hatte mich ärgerlich gemacht.

		»Ach was! Mit Ihnen habe ich nichts zu thun. Ich kenne Sie nicht
und trage auch kein Verlangen, Sie kennen zu lernen, Sie können
sich meinetwegen zum Teufel scheren, sobald Sie Lust haben.«

		Ohne auf Antwort zu warten, drängte er sich an mir vorbei und
schob Savory beiseite. [bookmark: page57]

		»Ich muß hinauf in seine Stube gehen und mir einige Papiere
holen, die ich nötig habe. Vorwärts, zeigen Sie mir den Weg,« sagte
er dabei, indem er die Treppe hinanstieg.

		Natürlich folgte ich, denn ich nahm an Kapitän Wood ebensoviel
Anteil, als er. Außerdem fühlte ich, daß ich es meiner
Selbstachtung und meiner Stellung als einer Ihrer vertrautesten
Beamten schulde, diesen hochmütigen Briten zur Raison zu
bringen.

		General Sir Charles Collingham war zuerst im Zimmer und ging
ohne weiteres auf den Schreibtisch los, woran, wie ich vermutete,
Kapitän Wood seine schriftlichen Arbeiten ausführte. Der General
fiel über die darauf liegenden Papiere her und durchsuchte sie in
großer Hast und Aufregung.

		»Wo ist die Mappe aus meinem Bureau?« fragte er hierauf, indem
er sich an Savory wandte, in demselben gebieterischen Tone. »Sie
ist gestern abend hier abgegeben worden, aber ich kann sie jetzt
nicht finden. Schaffen Sie sie zur Stelle! Verstanden?«

		»Aber die habe ich ja dem Kapitän heute morgen mit seinem Koffer
und den andern Sachen zugeschickt.«

		»Wie ist denn das möglich, wenn Sie nicht wissen, wo er
ist?«

		»Wenn Sie mir erlauben wollen, die Sache zu erklären,« warf ich
nun dazwischen, obgleich es mir jetzt ein Rätsel ist, wie ich dazu
kam, mich überhaupt noch mit dem Grobian einzulassen, denn er sah
mich an, als ob er mich für eine Null halte, die nicht einmal
seiner Verachtung wert sei. Allein als ich meine Geschichte erzählt
hatte, machte sein anfänglicher Ausdruck völligen Unglaubens und
Erstaunens dem einer alles andre in den Hintergrund drängenden
Bestürzung Platz, und als ich fertig war, warf er sich in den
nächsten Armstuhl und stieß ein langes, lautes Pfeifen aus, womit
er offenbar seiner Aufregung Duft machen wollte. [bookmark: page58]

		Hierauf sprang er auf und lief wie ein Wahnsinniger im Zimmer
hin und her.

		»Ganz unmöglich!« rief er laut. »Das ist ja rein zum
Verrücktwerden. Ich kann und darf es nicht glauben, und doch – beim
Allmächtigen, es kommen manchmal seltsame Dinge vor.«

		Plötzlich blieb er vor mir stehen und sah mich an, als ob er
mich für einen Spitzbuben und Halunken halte.

		»Man wird Ihnen doch wohl trauen dürfen, he? Was sind Sie und
wie heißen Sie? Sie haben doch die ganze Geschichte nicht etwa
geträumt? Waren Sie vielleicht gestern abend betrunken?«

		»Ich trinke nur Wasser, Sir Charles, und zwar den Vorschriften
meines Arztes gemäß mit Vorliebe heißes,« antwortete ich ernst.
»Wie ich aus Ihrem Titel schließe, sind Sie wohl englischer
Offizier, aber da Sie harmlose Menschen so verunglimpfen, kann ich
Sie nicht für einen gebildeten Herrn halten.«

		»Na, na, na, werden Sie nur nicht ungemütlich. Ich lasse mich
nie fortreißen – der Jähzorn ist ein großer Fehler – namentlich im
Dienst. Sie haben mir übrigens immer noch nicht gesagt, wer Sie
sind und was Sie mit Kapitän Wood zu thun haben.«

		Am kürzesten kam ich durch Überreichung meiner Karte zum Ziel,
und es zeigte sich, daß ihm der Name Saraband nicht unbekannt war,
worauf er ganz höflich wurde, und zwar in einem Maße, daß ich mich,
da ich ihn wirklich für eine wichtige Persönlichkeit hielt,
veranlaßt sah, ihm in kurzen Zügen die Verschwörung mitzuteilen,
der, wie wir glaubten, Kapitän Wood zum Opfer gefallen war.

		»Sie meinen, es handle sich um das Geld und um weiter nichts?«
fragte er scharf.

		»Nein, um was sonst könnte es sich denn handeln?«

		»Alles darf ich Ihnen nicht sagen,« fuhr er nach kurzem
Nachdenken fort, »denn das sind Dienstgeheimnisse, aber es sind
auch noch andre Gründe denkbar, die gewisse [bookmark: page59] Leute veranlassen könnten,
Kapitän Wood zu entführen und eine Zeit lang verborgen zu halten,
da er Dinge weiß, die von hoher Wichtigkeit für … Na, das darf
ich Ihnen eben nicht sagen, aber das Verschwinden dieser Papiere,
kurz, der Mappe, bestärkt mich in meiner Ansicht.«

		»Demnach liegen auch Gründe öffentlichen Interesses vor, alles
zu thun, um Kapitän Wood wiederzufinden?«

		»Sehr triftige Gründe, und wir müssen sofort die Polizei zu
Hilfe rufen. Ich werde sogleich nach dem Polizeiamt gehen und die
Detektives auf die Beine bringen.«

		»Da bin ich schon gewesen; sie haben mich aber nur
ausgelacht.«

		»Mich sollen sie nicht auslachen, dafür stehe ich Ihnen, denn es
wäre nicht ausgeschlossen, daß der Vorfall zu einer Kabinettsfrage
führte. Wenn diese Papiere in unrichtige Hände fallen, so kann das
eine ganz verteufelte Geschichte geben. Mit oder ohne Wood, ich muß
sie noch heute wieder haben und darf meine Zeit nicht mit Schwatzen
verschwenden.«

		»Einen Augenblick, Sir Charles. Mein – unser Interesse an
Kapitän Wood ist kaum geringer, als das Ihre, deshalb möchte ich
mir den Vorschlag erlauben, daß wir zusammenarbeiten.«

		»Richtig, das ist ganz verständig. Haben Sie sich schon einen
Plan gemacht? Was beabsichtigen Sie zu thun?« antwortete er, und
jetzt war er auf einmal honigsüß.

		»Eins ist vor allem andern dringend erforderlich. Die Polizei
sollte das Haus in Strathallan Road durchsuchen.«

		»Jedenfalls darf es keinen weiteren Aufenthalt geben. – Sie da,«
rief er Savory zu, »halten Sie die erste beste Droschke an. Ich
fahre nach der Polizei. Wollen Sie mit mir fahren?«

		»Ich möchte lieber da draußen mit Ihnen zusammentreffen, denn
ich nehme an, daß Sie sich der Polizei anschließen werden.« [bookmark: page60]

		»Ganz entschieden werde ich das thun, und vielleicht komme ich
sogar noch vor ihr, also au
revoir.«

		»Einen Augenblick, Sir Charles. Beinahe hätte ich diesen Brief
vergessen, der vor einer Stunde hier abgegeben worden ist. Er ist
an Kapitän Wood gerichtet und kann vielleicht dazu beitragen, Licht
in diese geheimnisvolle Geschichte zu bringen. Allerdings ist es
eine Damenhand, aber ich war gerade im Begriffe, ihn zu öffnen, als
Sie erschienen. Glauben Sie, daß ich das wagen darf?«

		»Unbedingt. Auch die geringste Mitteilung ist jetzt
möglicherweise von der äußersten Wichtigkeit. Ich will es indes
lieber selbst thun, denn ich kann, wenn es erforderlich ist,
Kapitän Wood später die nötige Aufklärung geben.«

		Bei diesen Worten erbrach er das Siegel, öffnete den Brief und
fing sofort an, laut und herzlich zu lachen.

		»Aha, Miß Frida! Also haben Sie sich nicht lange besonnen,
sich mit unserm neugebackenen Nabob zu verständigen. Lesen Sie
nur,« sagte er, indem er mir den Brief reichte.

		Die Ueberschrift lautete: »Hill Street 273,« unterzeichnet war
er »Frida«, und der Inhalt bestand aus nur wenigen Zeilen: »Was ist
denn aus Dir geworden? Ich erwartete Dich zeitig vor dem Lunch, und
als Du nicht kamst, war ich zuerst einfach wütend, aber jetzt bin
ich ernstlich besorgt, denn es muß irgend etwas vorgefallen sein.
Daß Du den gestrigen Abend schon vergessen haben könntest, ist doch
unmöglich.«

		»Was sie mit dem ›gestrigen Abend‹ meint, kann ich mir denken,
denn ich habe ihre Verabschiedung an der Thür des Hauses in Princes
Gate mit angehört.«

		»Wo sie ohne Zweifel gegirrt und geschnäbelt haben,« fügte der
General hinzu. »Aber sie hat das Recht, zu erfahren, was
vorgefallen ist. Sprechen Sie lieber auf Ihrem Wege erst in Hill
Street vor. Allein nun ist genug geredet; ich muß machen, daß ich
fortkomme.«

		Savory und ich folgten kurz darauf in einer zweiten [bookmark: page61] Droschke und
auf Vorschlag des Dieners nahmen wir den Hund mit.

		»Er findet den Kapitän ganz bestimmt, wenn wir auf die geringste
Spur stoßen,« meinte Savory, und der Hund schien zu verstehen, was
von ihm erwartet wurde, denn so wie wir das Haus in Hill Street
erreichten, war er der erste, der hineinstürmte. Als ob sich das
ganz von selbst verstehe, lief er die Treppe hinauf und schien dort
vollkommen zu Hause zu sein.

		Bald kam er wieder herab, und ihm folgte eins der hübschesten,
flottesten und süßesten jungen Geschöpfe, das ich seit meinem
letzten Sonntagsspaziergang nach der Kirche in der Fünften Avenue
gesehen hatte.

		Zu beschreiben, was sie trug, habe ich nicht die Gabe; ich weiß
nur, daß ihr Kleid ihr wie angegossen paßte, aber während sie mit
mir sprach, sah ich weiter nichts, als ihre blitzenden Augen und
ihre roten Lippen.

		»Natürlich kommen Sie von Kapitän Wood, denn dies ist sein Hund.
Was haben Sie mir zu sagen? Rasch! Erklären Sie sich. Wo ist er
selbst?«

		»Ich wollte, gnädiges Fräulein, ich könnte Ihnen das bestimmt
sagen, aber das kann ich eben nicht. Der Kapitän ist
nämlich …«

		»Warten Sie, treten Sie hier ein.«

		Bei diesen Worten führte sie uns in ein Zimmer, bot mir einen
Stuhl an und stellte sich mit auf den Rücken gelegten Händen auf
den Teppich vor dem Kamin.

		»Erzählen Sie mir die ganze Geschichte, oder wenigstens alles,
was Sie wissen,« sagte sie, »und beeilen Sie sich, bitte.«

		Hoch aufgerichtet und furchtlos stand sie da, ein Bild von
Selbstbeherrschung, während ich ihr alles, was ich wußte, kurz und
bündig erzählte. Abgesehen davon, daß ihre Farbe lebhaft wechselte,
so daß ihre Wangen bald tief gerötet, bald totenbleich waren, und
daß in ihren Augen Thränen glänzten, die sie aber energisch
zurückdrängte, ließ [bookmark: page62] dieses tapfere Kind kein Zeichen der
Erregung über die Gefahr ihres Geliebten merken.

		»Was haben Sie bis jetzt gethan?« fragte sie gebieterisch. »Was
hat die Polizei dazu gesagt? – Bah, keine Ausflüchte, und klopfen
Sie nicht auf den Busch,« fügte sie hinzu, als ich anfing, ihr die
Sachlage zu erklären. »Sie wissen dies seit mehr – lasten Sie
einmal sehen – seit mehr als zwölf Stunden, und doch ist mein –
mein Freund, Kapitän Wood, noch immer da, wo ihn diese Menschen
hingeschleppt haben.«

		»Wo ich glaube, daß sie ihn hingeschleppt haben.«

		»So geht die Geschichte nicht, Mr. – ich weiß nicht, wer Sie
sind und wie Sie heißen – Mr. Snuyzer, amerikanischer Detektive? –
Also schön, Mr. Snuyzer, jetzt werde ich die Sache in die Hand
nehmen. Wir müssen Kapitän Wood finden, das heißt, ich muß ihn
finden, einerlei ob Sie sich an den Nachforschungen beteiligen oder
nicht.«

		»Es würde mir sehr leid thun, wenn ich nicht daran teilnehmen
dürfte, aber es gibt auch noch andre Leute, außer uns, die die
Sache ausgenommen haben. Ich habe mit einem englischen General
Namens Collingham gesprochen.«

		»Ja, ja, den kenne ich – Willies, ich wollte sagen, Kapitän
Woods Vorgesetzter bei der Nachrichtenabteilung. Ich wollte gerade
zu ihm schicken, denn er ist ein Mann von großem Einfluß und von
Bedeutung, ein Mann von Welt, der weiß, was er thut. Ihm ist es
also schon mitgeteilt worden? Was will er denn thun?«

		»Die Polizei auf die Beine bringen. Er wird einen ganzen Haufen
Menschen nach dem Orte schleppen, bis wohin ich der Spur des
Kapitäns gefolgt bin, und ich werde dort mit ihnen
zusammentreffen.«

		»Dann will ich auch mitgehen. Warten Sie hier, während ich
meinen Hut aufsetze,« schloß sie, indem sie die Klingel zog. »Wenn
der Bediente kommt, sagen Sie ihm, er soll mein Fahrrad vor die
Thür bringen; oder halt – [bookmark: page63] es ist besser, wenn wir zusammenbleiben.
Bestellen Sie also meinen Ponywagen und sagen Sie, er müsse in zehn
Minuten vor der Thür stehen.«

		In weniger als zehn Minuten erschien sie wieder zur Ausfahrt
angekleidet und ihre Handschuhe zuknöpfend.

		»Kommen Sie, Mr. Snuyzer,« sagte sie lebhafter und entschiedener
als je. »Es wird mir, nicht leicht, Ihnen Ihre bisherige
Verschleppung der Sache zu verzeihen, aber wir müssen versuchen,
die verlorene Zeit wieder einzubringen. Hier ist der Ponywagen, und
den Hund wollen wir auch mitnehmen.«

		Als wir Strathallan Road erreichten, war Joe Vialls zu meinem
großen Verdruß nicht zur Stelle und auch weit und breit nicht zu
finden.

		Auf den kleinen Burschen hätte ich aber mein Leben verwettet. Er
war ein Londoner Junge, der in seinem kurzen Dasein schon vieles zu
Lande und zu Wasser gesehen hatte. Seiner gewandten Zunge und
seines aufgeweckten Wesens wegen hatte ich ihn von der Straße
aufgelesen, und jetzt gab ich mir Mühe, ihn für unser Geschäft
abzurichten, wofür er natürliche Anlagen hatte. Was von ihm
erwartet wurde, wußte er ganz genau, und er war gar nicht der Junge
danach, daß er sich so leicht dazu hätte verleiten lassen, seinen
Posten aufzugeben und seinen eigenen Vergnügungen nachzugehen.

		Wie eine Tigerin wandte sich Miß Fairholme gegen mich, als
wir am Hause vorbei- und wieder zurückfuhren, ohne daß eine Spur
von Joseph zu entdecken war.

		»Steigen Sie aus und läuten Sie,« sagte sie zornig. »Je rascher
wir in das Haus gelangen, um so besser. Bitte beeilen Sie
sich.«

		Ich hämmerte gegen die Thür und hing mich an den Klingelgriff,
daß der Widerhall der lebendig-toten Vorstadt erweckt wurde, aber
niemand erschien, und es war kein Lebenszeichen im Innern zu
entdecken.

		Bald darauf traf die Polizei ein, und der General, [bookmark: page64] der auf seinem
Fahrrad umhergekreuzt war, gesellte sich der jungen Dame draußen
zu. Alle blieben einen Augenblick bei ihr stehen, um mit ihr zu
sprechen. Ich glaube, die Leute zögerten, einzugreifen, und
stritten mit dem General, der sehr ärgerlich war und ihnen kurze,
scharfe Befehle gab, aber nicht viel dadurch erreichte, bis das
kleine Fräulein die Sache in die Hand nahm. Ihr gelang es sehr
bald, die Leute zu veranlassen, mir zu folgen, worauf sie sich
anschloß.

		Einer von den Schutzleuten ging ums Haus herum und fand auf der
Rückseite einen schmalen mit einer niedrigen Mauer umgebenen
Garten. Ohne Schwierigkeit übersprang er diese, worauf er durchs
Fenster der Waschküche ins Haus drang. Gleich darauf hörten wir,
wie er die Sicherheitskette an der Thür löste. Nun traten wir alle
in den Flur und zerstreuten uns im Hause, indem einige in die
oberen, andre in die unteren Räume gingen, aber niemand von uns
fand etwas. Kein einziges Stück Möbel, noch das geringste
Anzeichen, daß das Haus bewohnt war, konnten wir entdecken.

		Das kleine Fräulein nahm jedoch ebenfalls an der Jagd teil und
feuerte den Hund an, indem sie ihm zurief: »Such', Roy, such'
verloren! Such', such', such'!« was das Tier fast toll machte. Mit
einem kurzen, scharfen Bellen, als ob er eine Schafherde
zusammentreiben wollte, jagte er durchs Haus, und er – wunderbares
Tier! – war es, der uns ins Erdgeschoß führte, in einen zwischen
dem vorderen Wohnzimmer und der Küche gelegenen kellerartigen
Raum.

		Hier raste er mit wütendem Gebelle wie besessen umher.

		Der Raum war pechfinster, denn es waren keine Fenster vorhanden,
und nicht ein Schimmer des Tageslichtes drang herein, aber einer
von den Leuten zündete ein Streichholz und dann eine Blendlaterne
an, so daß wir sehen konnten, was der Raum enthielt. In der Mitte
stand ein [bookmark: page65]
langer Tisch, ein Küchentisch mit Stühlen an beiden Seiten, und an
einem Ende des Raumes erhob sich eine seltsame Vorrichtung, die
ihre eigene Geschichte erzählte.

		Es war ein hölzernes Gerüst, ein Mittelding zwischen einem
Schafott und einem Galgen. Zwei starke, senkrechte Balken waren
zwischen der Decke und dem steinernen Fußboden eingekeilt, als ob
sie den Zweck hätten, jene wie Säulen zu stützen, aber es war
leicht zu sehen, daß ihre eigentliche Bestimmung eine andre war,
denn in der Nähe des Fußbodens befand sich ein sogenannter Bock zum
Einspannen der Füße, so daß sich das Ganze als eine Einrichtung zum
Auspeitschen eines Menschen darstellte, und diesem Zwecke hatte sie
auch offenbar wirklich gedient. Zwischen den senkrechten Ständern
hing eine lange Kette mit Vorhängeschloß gerade über einer
niedrigen Bank, die dem Unglücklichen, der dort gefangen gehalten
worden war – wer es auch gewesen sein mochte – zum Sitz gedient
hatte.

		Das war die Stelle, wo der Hund am wütendsten umhertobte und
schnüffelnd hin und her rannte, immer mehr angefeuert, durch die
Stimme der jungen Dame, die ihm zurief: »Lululu, braver Hund! Such'
ihn! Wo ist denn dein Herr? Heraus mit ihm! Lululu!«

		Daß sein Herr dort gewesen war, ging aus dem Benehmen des Hundes
so offenbar hervor, daß kein einziger von uns daran zweifelte,
ebensowenig als an der am Tage liegenden Thatsache, daß er jetzt
nicht mehr da war. Ratlos sahen wir uns eine Weile an und wußten
kaum, was wir zunächst thun oder sagen sollten, bis das gnädige
Fräulein mit ihrem hübschen Füßchen aufstampfte und rief:
»Nun?«

		»Ich habe meinen Verdacht,« begann der Sergeant, ganz vergnügt
in die Hände klatschend, so daß eine Wolke von weißem Staube aus
seinen waschledernen Handschuhen aufstieg. »Hier ist nicht alles
so, wie es sein sollte. Ich werde meinen Bericht erstatten und dann
weitere Anweisungen abwarten.« [bookmark: page66]

		»Bah!« unterbrach ihn die junge Dame. »Und inzwischen wird
Kapitän Wood ermordet. Wer ihn findet, erhält von mir eine
Belohnung von fünfhundert Pfund, aber es muß innerhalb der nächsten
vierundzwanzig Stunden geschehen.«

		»Das war ein Wort zur rechten Zeit,« sagte ich herzlich, »und
ich sehe nicht ein, was wir gewinnen können, wenn wir noch länger
hier bleiben. Der Käfig ist leer, und wir müssen den Vögeln folgen,
wohin sie auch geflogen sein mögen.«

		»Wenn ich mir einen Rat erlauben darf,« sagte der Sergeant, der,
seit er von der Belohnung gehört hatte, einen gewaltigen Eifer
entwickelte, »so wäre es nach meiner Ansicht das Beste, wenn wir
dieses Haus zum Ausgangspunkt unsrer Nachforschungen machten. Wem
gehört es? Wer hat es bewohnt? Wer hat diese hübsche Vorrichtung
hier angebracht und warum und wozu? Wenn diese Fragen von den
Nachbarn, Wohnungsagenten, Geschäftsleuten und was dazu gehört
beantwortet sind, werden wir wohl denen auf die Spur kommen, die
für diese Geschichte verantwortlich sind.«

		»Dann machen Sie sich daran und thun Sie alles das,« meinte der
General sehr verdrießlich, »ich aber werde inzwischen nach New
Scotland Yard zum Polizeichef selbst gehen. Hinter dieser
Geschichte steckt mehr, als ihr Dummköpfe zu ahnen scheint. Wir
müssen die besten Beamten haben, über die sie verfügen, einen
wirklichen Detektiv, der seine Sache versteht.«

		Das war auf mich gemünzt, und Sie werden mir zugeben, daß es
recht boshaft war. Aber was hatte ich denn schließlich erreicht?
Und wo war mein Freund Joe?

		»Das sieht ihm gar nicht ähnlich,« sagte ich halb zu mir selbst,
als Miß Fairholme und ich beisammen standen und sie die Zügel
ergriff, wobei sie, zum Einsteigen bereit, mit einem Füßchen auf
dem Wagentritt stand. »Entweder ist er beim Spionieren erwischt
worden – freilich ist es sonst nicht [bookmark: page67] seine Art, sich ertappen zu lassen –
oder er hängt ihnen an den Fersen wie Vogelleim. Aber – was, zum
Donnerwetter, ist denn das?«

		Etwas mit weißer Kreide ans Thor Geschriebenes hatte mir diesen
Ausruf entlockt. Ein mit der Spitze nach der Stadt gerichteter
Pfeil war darauf gemalt, und darunter standen die Worte:
»Ausgekniffen – ich folge. – Joe.«

		Die Schrift war so deutlich als gedruckt, wie auch ihr Sinn
nicht mißzuverstehen war, und frohlockend machte ich
Miß Fairholme darauf aufmerksam.

		»Ich wußte, daß mich der Junge nicht im Stiche lassen werde. Der
hat Schneid, das versichere ich Ihnen. Eines Tages wird er mich
noch etwas in meinem Geschäfte lehren können …«

		»Dann wollte ich, er machte bald einen Anfang damit,« entgegnete
die junge Dame übellaunig. »Immer dieselbe Geschichte! Eines Tages,
morgen nie. Und während dieser ganzen Zeit ist der arme Kapitän
Wood …«

		Bei diesen Worten versetzte sie ihrem Pony einen scharfen Hieb
mit der Peitsche, so daß das Tier fast durch sein Kummet sprang und
wie verrückt davonjagte, während das fast tolle Tier von einem
Hunde bellend und heulend vor dem Pferde in die Luft sprang und
nach seinem Maule schnappte oder es in die Sprunggelenke zu beißen
suchte. Auch der General würdigte mich nur eines geringschätzigen
Grußes, schwang sich wie ein Jüngling auf sein Rad und fuhr in
großer Eile hinter dem Wagen her.

		Die junge Dame werde ich wohl zum letztenmal gesehen haben, denn
sie hat weder meine Karte angenommen, noch sich erkundigt, wo ich
zu finden sei, und ich bin fest entschlossen, mich meine Lebtage
nicht mehr um sie zu kümmern. Wenn Joe wieder auftaucht, was er,
wie ich ganz zuverlässig erwarte, sehr bald thun wird, und zwar mit
wichtigen Nachrichten, so daß ich eine frische Spur aufnehmen kann,
werde ich die Sache allein weiter verfolgen. Mit hochnäsigen [bookmark: page68] Herzoginnen, die
einen wie Schmutz behandeln, will ich nichts mehr zu thun haben,
denn ein freigeborener amerikanischer Bürger ist ebensoviel wert,
als irgend ein beliebiger Kaiser, geschweige denn ein naseweises
Frauenzimmer mit einem hübschen Lärvchen. Nun, wir werden ja sehen.
Und wenn ich keinen bessern Grund hätte, als den, sie ein bißchen
zu demütigen, werde ich das Ding bis zu Ende durchführen. [bookmark: page69]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Aus Fridas Tagebuch.

		An Bord des Dampfers »Chattahoochee«, 17. Juli.

		Obgleich noch immer von furchtbarer Angst gequält und
niedergedrückt, habe ich den Wunsch, in diesem ersten Augenblick
der Ruhe die seltsamen Begebenheiten, die sich seit jenem
denkwürdigen Abend in Princes Gate zugetragen haben, klar und
ausführlich aufzuzeichnen. Seitdem war ich in einem unaufhörlichen
Wirbel, aber ich habe nichts vergessen; jede Handlung, jeder
Gedanke ist unauslöschlich in mein Gedächtnis eingegraben von dem
Augenblick an, wo mir der Verlust, den ich erlitten habe, klar
wurde.

		Vergessen! Niemals werde ich den Nachmittag vergessen, wo mir
der amerikanische Detektiv die Nachricht überbrachte. Was für ein
seltsamer Mensch er war! Keine Spur von einem Gentleman, obgleich
er sich die größte Mühe gab, wie einer auszusehen; aber er war mit
übertriebener Eleganz gekleidet und sprach mit einer Stimme, die
den Ton der vornehmen Gesellschaft nachzuahmen suchte, jedoch weder
seine Yankeebetonung verbergen, noch seine schrecklichen
Amerikanismen abschwächen konnte. Jetzt weiß ich, daß der arme Mann
es ehrlich meinte und bieder war, aber zuerst vermochte ich meinen
Widerwillen schlechterdings nicht zu überwinden. So kam es, daß
ich, als wir jenes Haus erreichten und nicht das Geringste fanden,
zu der festen Ueberzeugung kam, er sei ein Erzschwindler. Nichts
von dem, was [bookmark: page70]
er vorausgesagt hatte, bestätigte sich. »Sein Junge stehe Wache,«
aber keine Spur von einem Jungen war zu sehen. Er wußte ganz
bestimmt, daß es das Haus sei, in das Willie geschleppt worden war,
doch als die Polizei eindrang, wurde kein Willie Wood gefunden.

		Die ganze Geschichte war blauer Dunst, davon war ich fest
überzeugt, und dieser Ueberzeugung verlieh ich auch Ausdruck, aber
nur, um es gleich hinterher zu bereuen. Ganz und gar konnte es doch
nicht Schwindel sein, denn Roy hatte seinen Herrn wirklich in dem
Keller gewittert, und ich hätte wissen sollen, daß der Instinkt
eines Hundes niemals trügt.

		Aber ich war Mr. Snuyzer gegenüber sehr kurz angebunden und
trennte mich im Zorn von ihm. Natürlich war das ein Fehler. Da er
der einzige Mensch war, der überhaupt eine wenn auch noch so
unsichere Spur hatte, mochte sie nun falsch oder richtig sein, so
konnte er mir behilflich sein, und dieser möglichen Hilfe hatte ich
mich durch meine Uebereilung beraubt.

		Das war auch die Ansicht des guten alten Sir Charles Collingham
und des Oberst Bannister, eines großen Tiers von einem hohen
Beamten, den der General mit nach Hill Street brachte. Als ich ins
Zimmer trat, berieten sie mit Mutter, die alles von ihnen erfahren
hatte. Sie war in einem ziemlich schlappen Zustand, die liebe
Mutter, und es war ihr nicht gelungen, die Sachlage zu verstehen,
so daß sie außer stande war, etwas zu sagen oder vorzuschlagen. Der
Oberst, ein ziemlich unfreundlich aussehender Mann mittleren Alters
mit gerade geschnittenem kurzen Backenbarte und einem borstigen
grauen Schnurrbart, machte mir schwere Vorwürfe, daß ich den
Amerikaner hatte entschlüpfen lassen, und ich würde mich durch
seinen Ton verletzt gefühlt haben, wenn ich nicht gewußt hätte, daß
ich im Unrecht war.

		»Nach dem, was Sie uns mitgeteilt haben, hat er ohne Zweifel
gestern mit Kapitän Wood in Verbindung gestanden, [bookmark: page71] und wenn wir ihn jetzt
zur Hand hätten, würden wir gewiß viel Zeit und Mühe sparen. Er muß
unter allen Umständen ermittelt werden,« sagte der Oberst.

		»Ihre Leute auf der Polizei kennen ihn; er war heute dort, und
sie haben ihn nach dem Konsulat der Vereinigten Staaten geschickt.
Das hat er mir selbst erzählt,« antwortete ich.

		»Wahrscheinlich ist er auf dem Konsulat bekannt, und so will ich
sofort hinschicken und Erkundigungen einziehen lassen,« entgegnete
der Oberst, indem er etwas in sein Taschenbuch schrieb.

		»Kapitän Woods Bedienter kennt ihn gleichfalls. Sie waren diesen
Nachmittag zusammen hier.«

		»Wenn's darauf ankommt, so kenne ich ihn auch,« fügte Sir
Charles hinzu. »Natürlich nicht näher. Er ist ein ungewöhnlich und
seltsam aussehender Mensch, aber er scheint ehrlich und offen zu
sein.«

		»Wenn nicht das Ganze eine abgekartete Geschichte ist,« bemerkte
der Polizeioberst mit einem ungläubigen Lächeln, »ein Plan, Sie von
der Spur der Papiere abzulenken, die, wie Sie sagen, von großer
Wichtigkeit sind, Sir Charles …«

		»Das sind sie wahrhaftig,« warf der General dazwischen.

		»Sehen Sie wohl? Die Geschichte von der Verschwörung gegen Wood
ist weiter nichts, als Spiegelfechterei, um den Raub dieser Papiere
zu decken.«

		»Aber Kapitän Wood ist doch verschwunden; er ist entführt
worden.«

		»›Verschwunden‹, ja,« höhnte der Oberst, »aber ›entführt‹ – wie
können wir das wissen? Es wäre nicht das erste Mal, daß ein junger
Mann auf vierundzwanzig Stunden oder auch noch länger verschwunden
wäre. Wer kennt alle Einzelheiten von Kapitän Woods Leben und
persönlichen Angelegenheiten?«

		In diesem Augenblick trat der Haushofmeister mit einer Karte
ein.

		»Der Herr fragt, ob er Sie in einer dringlichen Angelegenheit
[bookmark: page72] sprechen
könne. Derselbe, der heute nachmittag schon einmal hier war – Mr.
Snuyzer, aber diesmal hat er einen Schmierfink von einem Jungen bei
sich.«

		»Joe!« rief ich aus. »Führen Sie die beiden hierher, Harris, ja
natürlich, beide. – Nun werden wir etwas hören.«

		Mr. Snuyzer mußte inzwischen die Treppe heraufgelaufen sein,
denn er folgte Harris fast auf dem Fuße. Joe hielt sich etwas
zurück und blieb blöde an der Thür stehen, und Roy, der alle Jungen
von Natur haßte, besonders zerlumpte, hielt diese Schüchternheit
für verdächtig und stieß ein grimmiges Knurren aus, wobei er seine
gefährlichen Zähne zeigte. Der Hund hatte mich, wie ich erwähnen
muß, nicht wieder verlassen, seit er nach Hill Street gebracht
worden war.

		»Sehen Sie wohl, was habe ich Ihnen gesagt, Miß?« begann der
Detektiv, in großer Aufregung auf mich losgehend. »Ich hatte die
Absicht, mich nie wieder hier blicken zu lassen, aber, zum Henker,
die Geschichte war zu stark für mich. Ich habe den Stolz meines
Berufes und wollte Ihnen beweisen, daß mein Vertrauen auf Joe
gerechtfertigt war. Nun sprich, mein junger Herr.«

		Der Junge machte, wie ich einräumen muß, von vornherein einen
günstigen Eindruck auf mich. Er hatte volle rote Backen und war ein
gesund aussehender, dickköpfiger Bengel mit klaren porzellanblauen
Augen, die gegenwärtig vor Staunen, wie ich glaube, nicht vor
Furcht weit aufgerissen waren. Der Hund kümmerte ihn nicht im
geringsten, er sah ihn unerschrocken an und bückte sich, als ob er
einen Stein aufheben wolle, wobei er rief: »Wart' nur! Kusch!
Willst du wohl?« was Roy veranlaßte, sich, immer noch knurrend,
unter das Sofa zurückzuziehen.

		»Nun, wie war's, Joe? Willst du dich nicht setzen? Erzähl' uns
'mal, was vorgefallen ist,« sagte ich, um ihn zu ermutigen, und er
verlangte gar nichts Besseres, als seine Erlebnisse berichten zu
dürfen.

		Indem er sich auf den äußersten Rand eines Stuhles [bookmark: page73] setzte, den er
vorher mit einem ziemlich schmutzigen Taschentuche abstäubte,
begann er:

		»Die Geschichte kam so, Miß. Als er – ich meine Mr. Snuyzer da –
mich heute morgen auf Schmiere, das heißt Wache stellte, blieb ich
an die drei Stunden feste auf meinem Posten, ohne was zu sehen.
Nichts rührte sich in dem Hause bis gegen Elfe, als ein Wagen die
Straße herunterkam und vor dem Thore anhielt – ein Mietwagen, keine
feine Kutsche. Der Kutscher hatte einen alten blauen Rock mit
silbernen Knöpfen an und einen schlechten Deckel – so was für 'ne
halbe Krone – auf dem Kopfe, kurz, eine richtige Unnumerierte. Aber
inwendig saß eine – eine feine Dame, wissen Sie, ganz famos
angezogen. Ich sah sie aussteigen …«

		»Würdest du sie wiedererkennen?« fragten wir alle wie aus einem
Munde.

		Joe nickte.

		»Zuerst konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, weil sie einen
dichten blauen Schleier vor hatte, aber später erhielt ich
Gelegenheit, wie Sie gleich hören werden. Es war eine von den
Lustigen, wie sie im Tingeltangel singen und tanzen.«

		»Wann hast du denn ihr Gesicht gesehen?« fragte der Oberst in
ziemlich geringschätzigem Tone.

		»Im Wagen, als ich ihr gerade gegenübersaß. Das war aber erst
später, und ich muß vorher erzählen, wie alles kam. Die Dame, sehen
Sie, die wollte erst gar nicht in den Garten treten, sondern blieb
am Thore stehen und guckte hinein und betrachtete das Haus, als ob
sie der Geschichte nicht traue und nicht wisse, ob sie hineingehen
solle oder nicht. Dann faßte sie plötzlich einen Entschluß und lief
auf die Hausthür zu, aber ehe sie die Treppe erreichte, kam einer
heraus, ein Mann …«

		»Würdest du den auch wiedererkennen?«

		»Na ob – unter Tausenden. Es war ein kleines Kerlchen mit einem
schwarzen Maulwerk und einer Haut, [bookmark: page74] wie eine eingemachte Walnuß. Er hatte
es höllisch eilig, wie er herauskam, als ob er auf die Dame
gewartet hätte, und winkte ihr, sie solle wegbleiben, aber sie ließ
sich nicht irre machen, und dann müssen sie sich gezankt haben,
denn ich konnte sehen, wie er sie an der Hand faßte und wieder nach
dem Wagen zerrte.

		»Ich kroch dichte an der Mauer her, denn ich war hinter den
Wagen geschlichen, um alles sehen zu können, was vorging, und ich
war gerade bis an den Schlag gelangt, als der kleine Mann diesen
öffnete und die Dame zwingen wollte, einzusteigen.

		»›Ich gehe nicht, Pippo,‹ sagte sie, ›nicht eher, als bis du mir
gesagt hast, was ihr mit ihm gemacht habt. Du hast mir versprochen,
es solle keine Gewaltthat angewendet werden, und ich muß mich
überzeugen, ich muß wissen, daß ihm nichts zuleide gethan worden
ist,‹ sagte sie.

		»Als sie das sprach, gab ihr der kleine Kerl einen gewaltigen
Schups, und ich glaube, er würde sie gehauen haben, wenn er nicht
in diesem Augenblick mich erblickt hätte.

		»›Was in –‹ nun kam was in ausländischem Kauderwelsch – ›bist du
denn aus den Wolken gefallen und weshalb lungerst du hier
herum?‹

		»Ich versuchte, ihn zu besänftigen, indem ich ihn anbettelte und
ihm eine Schachtel Streichhölzer zum Kaufe anbot, aber er war sehr
aufgebracht, wollte mich greifen und sagte, er wolle die Polizei
rufen und mich wegen Bettelns einsperren lassen. Aber ich
antwortete ihm was Freches und entwischte ihm – was gar nicht
schwer war – worauf ich die Straße hinauflief.

		»Da ich ertappt war,« fuhr Joe fort, »was mir sehr leid thut,
glaubte ich, es sei besser, mich etwas dünne zu machen, wenn ich
noch etwas nützen wollte, und es war auch die höchste Zeit, dem
Bureau Nachricht zu geben, was vorging und daß sie hier unten
anfingen, sich zu rühren. Ich war auf dem Wege nach dem nächsten
Postamt, um ein [bookmark: page75] Telegramm abzuschicken, als ich mich 'mal
umguckte und sah, wie der Wagen in den Garten fuhr.

		»Da die Straße jetzt frei war, schlich ich zurück, wobei ich
darauf achtgab, daß ich nicht gesehen wurde, und versteckte mich
hinter den Säulen der nächsten Thür, wo ich beobachten konnte, was
weiter geschah. Der Wagen war nirgends zu entdecken, sie mußten ihn
geradeswegs in die Remise gefahren haben, deren Thor offen
stand.«

		»Das hatten sie gethan, um Mr. Wood fortzuschaffen,« warf der
amerikanische Detektiv dazwischen.

		»Wie können Sie das behaupten? Sie wissen ja nicht einmal, ob er
überhaupt da war,« bemerkte der Oberst höhnisch.

		»Bah, warten Sie's nur ab; Sie werden's schon sehen,« versetzte
Mr. Snuyzer. »Ich glaube, der Wagen war zu einem bestimmten Zweck
gekommen, oder sie waren ängstlich geworden, nachdem sie den Jungen
entdeckt hatten. Sie argwöhnten etwas, denn einer von ihnen hatte
Wind gekriegt, daß jemand auf ihrer Spur sei, und deshalb wollten
sie die Platte putzen.«

		»Das sind doch alles nur haltlose Vermutungen,« sagte der
Oberst.

		»Jedenfalls haben sie ihn fortgeschafft,« wandte Snuyzer
ein.

		»Wenn er überhaupt dort war,« versetzte der Oberst
hartnäckig.

		»Bitte, bitte, meine Herren! – Fahr' fort, Joe. Hast du noch
etwas von dem Wagen gesehen?« fragte ich.

		»Ob ich noch etwas davon gesehen habe, Madame? Natürlich, darauf
wartete ich ja gerade, aber es dauerte eine halbe Stunde oder
vielleicht noch länger, bis er wieder herauskam. Zuerst erschienen
drei Männer, die lachten und schwatzten. Ich hörte, wie einer von
ihnen sagte: ›Jetzt ist er zahm,‹ und ein andrer antwortete: ›Wie
ein Lämmchen ging er!‹ ›Ein totes Lämmchen,‹ sagte der dritte,
›Hammelfleisch, meint ihr.‹« [bookmark: page76]

		»O Gott! Hatten sie ihm etwas zuleide gethan? Ach, Sir Charles!«
fiel ich ein, denn es wurde mir sehr schwer, mich zu zügeln.

		»Nein, Miß,« antwortete der Amerikaner sehr gütig. »Ich habe
Ihnen schon gesagt, daß diese Leute, wie ich den Fall ansehe, keine
Veranlassung haben, ihm etwas zuleide zu thun. Dazu ist er ihnen
außerdem auch viel zu wertvoll. Also schieß los, Joe.«

		»Der Wagen kam schnell durch das Thor auf die Straße und fuhr
nach der Stadt zu. Nun mußte ich mich entschließen, was ich thun
sollte, und zwar rasch. Sie hatten mir den Auftrag gegeben, das
Haus zu beobachten und es Sie wissen zu lassen, wenn jemand
herauskäme. Ich war der Ansicht, sie wären alle heraus, und
jedenfalls mußte ich Ihnen Nachricht geben, aber außerdem hatte ich
auch das Gefühl, daß der Wagen mir helfen werde, über meinen
nächsten Schritt zu einem Entschluß zu kommen, und wenn ich folgte,
erfuhr ich, wohin sie alle gegangen waren.

		»Deshalb kritzelte ich ein paar Worte ans Thor, für den Fall,
daß Sie kämen und mich vermißten, und dann rannte ich, so rasch ich
konnte, um den Wagen einzuholen. Diesseits der Brücke ging das auch
eine Weile ganz gut, obgleich mir kochend heiß wurde, bis ich
endlich hinten aufsteigen konnte, wie ich das schon tausendmal
gethan habe, und so fuhr ich wie ein vornehmer Herr die ganze
Strecke über die Hammersmith Road nach Kensington.

		»Dort machte einer von Ihren vorwitzigen Polizisten, die ihre
Nase in alles stecken, den Kutscher darauf aufmerksam, daß ich
hinten aufsaß, und der schlug mit der Peitsche nach mir, aber ich
hielt fest, obgleich die Schnur brannte wie Nesseln. Da der
Kutscher sah, daß sein Hauen nichts half, machte er auf einmal
Halt, und ehe ich mich's versah, sprang einer – der kleine schwarze
Kerl von vorhin – heraus und erwischte mich. Na, der war schön
wütend.

		»›Du Satansjunge! Bist du's schon wieder? Na, [bookmark: page77] diesmal habe ich dich
aber richtig beim Spionieren abgefaßt. Nun 'mal heraus mit der
Sprache. Wer hat dich geschickt, oder beim‹ – da kam wieder was
Ausländisches – ›ich werde kurzen Prozeß mit dir machen.‹

		»Aber er brachte nichts aus mir heraus; ich hätte nichts gesagt,
und wenn er mich in Stücke gehauen hätte. ›Hören Sie auf,‹ rief
ich, ›hören Sie auf, oder rufen Sie die Blauen. Wenn ich was
Unrechtes gethan habe, dann können die mich ins Gebet nehmen, aber
nicht Sie; den Blauen werde ich Rede stehen.‹

		»Mit der Polizei wollte er aber nichts zu thun haben, das konnte
ich sehen, denn die hätte vielleicht mehr von ihm wissen wollen,
als er zu sagen Lust hatte. Das beruhigte ihn. Nun zerrte er mich
nach dem Wagenschlag, öffnete ihn und stieß mich hinein. Da sah
ich, daß die Dame, dieselbe Dame drin saß und neben ihr ein ganz
ungeheures Bündel, das mir wie ein vermummter Mann vorkam, ganz in
Decken und Mäntel gewickelt – es konnte ein Toter sein. Jetzt fing
der Kerl wieder an, ausländisch mit der Dame zu sprechen, worauf
sie gerade so antwortete, und sie zankten sich ganz ordentlich.

		»Daß es sich um mich handelte, dachte ich mir wohl, und das Ende
vom Lied war, daß mich der Kerl auf den Rücksitz hob.

		»›Da bleibst du und rührst dich nicht vom Fleck,‹ schnauzte er
mich an. ›Wenn du versuchst, hinauszuspringen, kann ich's vom Bock
aus sehen, und du wirst nicht weit kommen. – Du bewachst ihn,
Susette. – Sie ist für dich verantwortlich, mein Junge, und sie
weiß, was sie zu erwarten hat, wenn du uns einen Streich
spielst.‹

		»Mit diesen Worten verließ er uns, und wir fuhren weiter.

		»›Wer hat dich geschickt? Kommst du von seinen Freunden?‹ fragte
die Dame, sowie der Mann wieder auf den Bock geklettert war, indem
sie das neben ihr liegende Bündel anstieß. ›Kennst du Kapitän
Wood?‹« [bookmark: page78]

		»Ha, sehen Sie?« warf der Amerikaner dazwischen. »Ich wette, was
Sie wollen, daß unser Mann unter den Decken verborgen war.«

		Auch die andern waren jetzt gezwungen, diese Thatsache
einzuräumen, und sie thaten das auch ganz bereitwillig. Mein Herz
aber schlug stürmisch, denn ich fühlte, daß ich endlich auf die
Spur meines Geliebten gestoßen war.

		»Was hast du ihr geantwortet? Fahre fort, lieber Junge,« sagte
ich mit stockendem Atem.

		»Ja, sehen Sie, Miß, ich hatte nie von keinem Kapitän Wood kein
Sterbenswörtchen gehört, aber ich wollte mich nicht verraten,« fuhr
Joe fort. »Der Herr hier hatte mir gesagt, ich solle aufpassen, und
es wäre ein großes Geschäft, aber Namen hatte er nicht genannt.
Also fragte ich: ›Ist das Mr. Wood?‹ und ich könnte darauf
schwören, daß sich das Bündel bewegte, als ob sich jemand darin
frei zu machen suchte.«

		»Natürlich war er geknebelt,« erläuterte der Amerikaner, und Joe
fuhr fort: »›Jedenfalls bin ich seine Freundin,‹ sagte sie‹ ›und
ich werde nicht dulden, daß ihm ein Leid angethan wird. Ich möchte
gern, daß er‹ – hier bewegte sich das Bündel wieder – ›und andre
das erführen, und es wäre mir lieb, wenn du ihnen das sagen
wolltest, sowie du aus dieser Patsche kommst.‹ – ›Wann wird das
geschehen?‹ fragte ich ziemlich kleinlaut. – ›Gleich jetzt, wenn du
Mut genug hast, hinauszuspringen. Ich werde dich nicht festhalten,‹
antwortete sie, indem sie sich anschickte, den Thürgriff zu
drehen.

		»Allein ich überlegte ein bißchen, und da fuhr mir der Gedanke
durch den Kopf, daß ich jetzt, wo ich einmal da war, besser thäte,
auch da zu bleiben. Mr. Wood saß mir gegenüber, wie ich glaubte,
und wenn ich ihm von Nutzen sein wollte, so konnte das nicht
dadurch geschehen, daß ich mich aus dem Staube machte. Ich mußte
sehen, wie die Geschichte endete und wohin sie ihn brachten, was
sie mit ihm anfingen und wer und was sie waren.« [bookmark: page79]

		»Du bist ein braver Bursch,« sagte ich, ihm die Hand schüttelnd,
und ich hätte ihn wahrhaftig gern umarmt, so staubig und schmutzig
er auch war.

		»Danke bestens, Miß,« antwortete er schüchtern und fuhr dann
fort: »Das Einzige, was ich thun konnte, war, vorzugeben, ich hätte
zu große Angst hinauszuspringen, und deshalb sagte ich, der Herr
auf dem Bocke passe auf mich auf, und noch vieles andre. Gleich
darauf machte der Wagen selbst allem weiteren ein Ende, indem er in
einen Hof einbog, der so aussah, wie der eines Mietkutschers,
deuchte mich, allein sie ließen mir keine Zeit, mich umzugucken,
denn sowie wir hielten, sprang der Kerl vom Bock herunter und riß
mich im Handumdrehen aus dem Wagen.

		»›So,‹ sagte er, ›zuerst müssen wir mit dir fertig werden. –
Haltet ihn 'mal fest.‹ Darauf ergriffen mich zwei andre Leute an
den Armen und stießen mich mit dem Kopf voran in ein dunkles Loch,
das nach faulem Stroh und Müll stank, eine Art von Keller, dessen
Thür sie hinter mir verschlossen, und da lag ich nun wie eine Ratte
in der Falle.

		»Es dauerte wohl eine halbe Stunde, bevor ich mich einigermaßen
zusammengerappelt hatte. Das erste, was mir etwas Mut machte, war
ein Lichtstreifen, der unter der Decke in das Loch drang, worin ich
lag, und als ich ein Streichholz angesteckt hatte, entdeckte ich,
daß er durch ein altes Gitter kam, das ich schnell untersuchte. Es
war nicht mehr so stark, daß es mir nicht bald gelungen wäre, einen
Stein zu lockern, doch habe ich mir die Hände tüchtig zerschunden,
ehe ich ihn ganz loskriegte. Dann hatte ich einige Mühe, mich mit
den Armen in die Höhe zu ziehen, aber ich bin kräftig, und
allmählich gelang es mir, durch das Gitter zu kriechen – dabei habe
ich mir meine Kleider so zerrissen – und in den Hof zu kommen. Es
war derselbe, in den wir hineingefahren waren, ein Stallhof hinter
einem großen Hause, das ganz unbewohnt zu sein schien, denn die
Vorhänge waren herabgelassen oder die Läden geschlossen. [bookmark: page80] Niemand zu
Hause, hätte ich sagen mögen. Auch die Ställe waren leer, keine
Pferde, keine Stallknechte, keine Wagen, nichts war da. Ob die
Stallungen mit dem Hause zusammenhingen, konnte ich auch nicht
ermitteln, denn ich meinte, es wäre besser, mich nicht zu lange
aufzuhalten, sonst fingen sie mich am Ende wieder ein. Deshalb ging
ich aufs Hofthor los. Dieses war nur durch eine vorgelegte Stange
geschlossen, und ich gelangte ohne Mühe in die Hintergasse. Das ist
ungefähr alles, was ich zu sagen habe, und von da lief ich gleich
zu Ihnen, um Ihnen Bericht zu erstatten.«

		»Du hast dich ja sehr beeilt,« sagte Oberst Bannister. »Warum
hast du dir das Haus nicht gemerkt, sowie die Straße und überhaupt
die ganze Oertlichkeit?«

		»Joe versteht sein Geschäft,« antwortete Mr. Snuyzer, seinen
Schüler in Schutz nehmend, »jawohl, Herr Oberst, so gut wie die
besten Beamten. Nun sag's uns 'mal, Joe.«

		»Die Ställe liegen in Featherstone Mews Nr. 7, aber um den Ort
bestimmt wiederzuerkennen, habe ich mit Kreide ein Zeichen ans Thor
gemalt. Sie befinden sich an der Rückseite von Featherstone Gardens
und gehören, wie ich denken sollte, zu Nr. 7.«

		Wenige Augenblicke später saßen wir alle in Droschken – ich mit
Sir Charles in einer zweisitzigen – und fuhren geradeswegs nach
Featherstone Gardens, wohin uns auch Roy begleitete.

		Sir Charles und ich trafen zuerst ein, die andern waren indessen
unter Joes Führung nach hinten gegangen, um sich die Lage der
Hintergasse anzusehen und sich von der Richtigkeit der Angaben des
Jungen zu überzeugen. Als sie an dem nach Featherstone Gardens zu
gehenden Thore wieder mit uns zusammentrafen, entließ Oberst
Bannister, der jetzt die Führung übernahm, die Droschken.

		»Wir können nicht alle nach dem Hause gehen,« sagte er in seiner
kurzen, befehlshaberischen Weise, »das würde zu viel Aufsehen
erregen, und die ganze Geschichte kann doch ein Irrtum sein. Ich
werde mit diesem Jungen zuerst [bookmark: page81] gehen. Vielleicht erkennt er jemand wieder,
und dann sind wir berechtigt, zu handeln.«

		»Mich nehmen Sie auch mit, wenn ich bitten darf,« fügte ich
hinzu. »Jawohl, Oberst Bannister; ich werde ebenfalls
mitgehen.«

		Seine Antwort bestand nur in einem Achselzucken, und bald
standen wir drei mit Roy, der mir auf den Fersen gefolgt war, vor
der Thür des Hauses Nr. 7.

		Dieses war fest geschlossen, die Sicherheitskette eingehängt,
und wir mußten lange warten, bis wir hörten, wie jemand im Innern
damit rappelte und mehrere Riegel zurückschob.

		»Nun, was gibt's denn?« fragte ein alter Mann, der die Thür
aufschloß, aber nur zur Hälfte öffnete. Mit seinem weißen Haar
unter einem kleinen schwarzen Käppchen sah er ganz ehrwürdig aus
und er bot in seiner anständigen blau und weiß gestreiften Jacke
das Bild eines alten Dieners einer guten Familie. »Darf ich
fragen …?«

		»Wir wünschen Ihren Herrn zu sehen,« entgegnete der Oberst
rasch.

		»Das dürfte, wie ich fürchte, unmöglich sein,« entgegnete der
alte Mann höflich. »Die Familie hat die Stadt verlassen. Der Herzog
ist gestern nach Italien abgereist.«

		»Der Herzog?«

		»Ja, der Herzog von Buona Mano; er ist mein Herr. Wenn Sie Ihre
Karte zurücklassen wollen, werde ich dafür sorgen, daß sie ihm
nachgeschickt wird; ich habe seine Adresse.«

		»In Italien?«

		»Gewiß: Villa Varie Fiore, Taranto. Die Herrschaften sind ins
Seebad gegangen. – Bitte, nicht.« Diese Worte waren an mich
gerichtet, denn ich versuchte, Roy an mir vorüber ins Haus
schlüpfen zu lassen. »Der Hund darf nicht ins Haus kommen. Ich habe
strenge Befehle, Hunde nicht einzulassen.«

		»Rufen Sie ihn sofort zurück, Miß Fairholme,« befahl der
Oberst in einem Tone, den ich mir verbat. Doch [bookmark: page82] er fiel mir sogleich ins
Wort. »Diese Posse ist weit genug gegangen, und ich will nichts
weiter damit zu thun haben. Und wenn Sie meinen Rat befolgen, so
machen Sie es ebenso. Ist Schwindel von Anfang bis zu Ende. Nicht
eine Silbe glaube ich von der ganzen Geschichte, ausgenommen
vielleicht soweit es sich um die Papiere handelt, und auch in
dieser Hinsicht bin ich durchaus nicht überzeugt, denn sie sind
Kapitän Wood in der Mappe zugeschickt worden …«

		»Aber nicht auf Kapitän Woods Verlangen,« antwortete ich
rasch.

		»Sein Bedienter nimmt allerdings an, daß es nicht auf sein
Verlangen geschehen sei, und ich gebe zu, daß die Mappe in dem
Briefe nicht besonders erwähnt worden ist, aber von Papieren ist
darin die Rede, und das scheint ein Ausdruck zu sein, den Wood
gewohnheitsmäßig gebrauchte, denn daraufhin hat der Bediente die
Mappe fortgeschickt, als ob sich das von selbst verstünde.«

		»Was wollen Sie nun eigentlich mit alledem andeuten?«

		»Einfach das, daß es Kapitän Woods Absicht ist, sich versteckt
zu halten – aus Gründen, über die auch nur eine Vermutung
auszusprechen, ich mir nicht herausnehmen will – um in seinem
Versteck an diesen Papieren zu arbeiten. Glauben Sie meinem Worte,
er wird zur rechten Zeit wieder auftauchen und seine Abwesenheit
erklären. Vielleicht wird diese Erklärung nicht unbedingt
zufriedenstellend ausfallen und seine Entschuldigung mag ungenügend
sein, aber er wird eine vorbringen, und ob Sie sich damit begnügen
wollen oder nicht, ist Ihre Sache.«

		Das waren die letzten Worte des zweifelsüchtigen
Polizeiobersten.

		Diese Art, die Angelegenheit auf die leichte Achsel zu nehmen,
widerte mich an und ich wandte ihm den Rücken. Sir Charles aber bot
mir auch keinen Halt, denn er dachte mehr an die Papiere, als an
Willies Verschwinden.

		»Wenn die Papiere nicht wiedergefunden werden, [bookmark: page83] kommen wir in Teufels
Küche,« sagte er mit vielem Nachdruck. »Wir müssen sie wieder
haben, mit oder ohne Wood, sonst gibt es einen Heidenlärm. Ich sehe
schon eine Kabinettsfrage, bei Gott, und ganz verfluchte
Verwickelungen. So, wie die Sache steht, darf sie nicht bleiben;
also Kopf in die Höhe, Miß Frida; wir alle werden unser
Möglichstes thun.«

		»Ganz entschieden,« fügte Snuyzer hinzu, »Polizeiobersten sind
nicht die einzigen Menschen in der Welt, und dieser scheint mir das
Pulver gerade nicht erfunden zu haben. Ich muß der Geschichte auf
den Grund kommen, und das wird mir auch gelingen; darauf können Sie
Ihren letzten Dollar verwetten.«

		So gut gemeint diese Versicherungen auch waren, so vermochten
Worte mich doch nicht zu trösten. Als ich Hill Street wieder
erreicht hatte, schlich ich mich sehr kummervoll und gebrochenen
Herzens in mein Zimmer und weinte mich in Schlaf.

		###

		Noch während ich am nächsten Morgen beim Ankleiden war, wurde
mir gemeldet, Mr. Snuyzer warte draußen und habe mir etwas
Wichtiges mitzuteilen, sei aber in großer Eile.

		»In dem Hause Featherstone Gardens Nr. 7 ist Kapitän Wood
nicht,« begann der Amerikaner ohne Einleitung, als ich
hinunterkam.

		»Woher wissen Sie das? Warum sind Sie Ihrer Sache so
sicher?«

		»Hege nicht den geringsten Zweifel. Ich weiß es, weil ich in der
letzten Nacht das ganze Haus durchsucht habe – jedes einzelne
Zimmer.«

		»Was? Sind Sie eingelassen worden?«

		»Nein, Miß; ich bin eingebrochen. Hierzulande nennt man es
wenigstens, wie ich glaube, Einbruch, gewaltsames und
ungesetzliches Eindringen, nichts Geringeres, und Sie können mich
verhaften lassen, wenn es Ihnen Spaß macht. Allein ein Detektiv,
der nicht den Mut hat, gelegentlich [bookmark: page84] einmal das Gesetz zu übertreten, in
ein Haus einzubrechen und sich den Folgen auszusetzen, mag sein
Geschäft nur ruhig an den Nagel hängen.«

		Die Kühnheit des Mannes benahm mir den Atem, ich war ganz
entsetzt, aber er gefiel mir nur um so besser. Was er gethan hatte,
war vollkommen unentschuldbar, und doch konnte ich ihm nicht
zürnen, denn in unserm Interesse hatte er sich solchen Gefahren
ausgesetzt.

		»Sehen Sie, Miß, an Kleinigkeiten darf ich mich nicht stoßen.
Meine Berufsehre steht auf dem Spiele, und je länger ich über den
Fall nachdachte, um so brennender wurde mein Verlangen, das Haus in
Featherstone Gardens von innen kennen zu lernen, und das habe ich
auf folgende Weise angefangen. Zuerst ließ ich das Haus aufs
schärfste beobachten und stellte auf diese Weise fest, daß bis
Mitternacht niemand eingetreten war und daß es auch niemand
verlassen hatte. Ich berechnete, daß nicht viele Leute darin sein
könnten, und wir waren unser ein halbes Dutzend, darunter zwei
geübte Langfinger – gewerbsmäßige Einbrecher – Miß.

		»Wir drangen ohne Schwierigkeiten ins Haus – das besorgten die
Langfinger in einer halben Stunde. Das erste, was wir zu thun
hatten, war, uns des Hausverwalters zu bemächtigen, und dabei
stellte sich heraus, daß weiter niemand im Hause war. Das beschwor
er, und wir sahen sehr bald, daß er die Wahrheit sprach, denn wir
haben jedes einzelne Zimmer durchsucht, jede Ecke durchforscht,
jeden Schrank aufgeschlossen, aber nirgends eine lebende Seele
gefunden. Sie hatten sich alle dünne gemacht, bis auf diesen einen.
Deshalb kehrte ich zu ihm zurück und drohte, ihn kalt zu machen.
Anfangs war er sehr zähe, aber ein Coltscher Revolver hat eine
große Ueberredungskraft, und er kam bald mit seiner Geschichte
heraus, vielleicht Lügen, vielleicht auch Wahrheit, jedenfalls
hielten wir das, was er sagte, für so wichtig, daß es geraten
schien, ihn so lange festzuhalten, bis wir seine Mitteilungen
geprüft hatten.« [bookmark: page85]

		»Was erzählte er denn? Irgend etwas über Kapitän Wood? Räumte er
ein, daß sie ihn geraubt haben?«

		»Und ob er das zugegeben hat! Die ganze Geschichte von Anfang
bis zu Ende hat er uns erzählt. Den ersten Teil kannten wir ja
schon so ziemlich, und der letzte ist der, daß sie ihn auf See
gebracht haben, und zwar auf der Dampfjacht ›Fleur de Lis‹,
eigentlich einer Segeljacht von zweihundertvierundsiebzig
Registertonnen, die aber eine Hilfsdampfmaschine und Schraube hat.
Sie ist gestern nachmittag um drei Uhr vom Viktoriadock aus in See
gegangen. Ich bin dort gewesen und habe heute morgen die Sache
festgestellt.«

		»Schon so früh?«

		»Ja,« fuhr er fort. »Die Jacht ›Fleur de Lis‹, Kapitän Chapman,
hat das Dock gestern nachmittag um drei Uhr verlassen. Das dort
sehr wohl bekannte Fahrzeug hatte seeklar unter zurückgeschobenen
Feuern mit dem blauen Peter am Mast gelegen und nur auf ihren
Eigentümer gewartet. Sowie er an Bord war, verließ sie ihren
Ankerplatz. Er sei krank gewesen und in einem Wagen bis auf die
Landungsbrücke gefahren, um sich dann, ganz in Decken gewickelt, an
Bord tragen zu lassen.«

		»Aha, also hatte Joe recht.«

		»Eine Dame, die die Leute für seine Frau gehalten haben, sei ihm
behilflich gewesen, aber sie habe ihn nicht aufs Schiff begleitet,
sondern sei ganz traurig zurückgeblieben, sagten die Leute, die die
Einschiffung mit angesehen hatten, und kaum zu bewegen gewesen,
wieder in ihren Wagen zu steigen. Allein ein Herr habe sie endlich
dahingebracht und sei mit ihr davongefahren. Daraus geht hervor,
daß sich die Bande geteilt hat; einige schwimmen mit ihrem
Gefangenen, um ihn, wie ich nicht einen Augenblick bezweifle, auf
See zu behalten, wo er ihnen nicht im Wege ist, während die andern
nach New York gehen und dort ihre Plünderung fortsetzen. So denke
ich mir, liegt die Sache gegenwärtig,« schloß der Detektiv mit
einem pfiffigen Lächeln. [bookmark: page86]

		»Sie werden wohl recht haben,« unterbrach ich ihn hastig, »aber
diese Vermutungen helfen uns nichts. Wir müssen die Jacht
verfolgen. Wie ist das zu machen?«

		»Hm, sie hat einen gewaltigen Vorsprung.«

		»Keine Segeljacht, die nur eine Hilfsdampfmaschine hat, kann
mehr als acht Knoten machen, wie ich glaube. Mutter und ich waren
im vorigen Jahre auf einer der besten im Mittelländischen Meere.
Wir wollen ein Schiff mieten, das schneller fährt, und es müssen
deren massenhaft zu haben sein. Ich werde mit Freude jeden Preis
zahlen.«

		»Ferner haben wir keine Ahnung, welchen Kurs die ›Fleur de Lis‹
eingeschlagen hat.«

		»Soviel ich weiß, sind an der ganzen Küste Signalstationen, und
die melden doch die Schiffe, solange sie vom Lande aus zu sehen
sind.«

		»Signale wird sie schwerlich zeigen und gewiß wird sie danach
trachten, sobald als möglich außer Sicht des Landes zu kommen.«

		»O, o, o,« antwortete ich fast weinend vor Zorn. »Sie machen ja
wieder weiter nichts als Schwierigkeiten, und es ist zu
schrecklich, wenn man nur daran denkt. Wissen Sie denn gar nichts
vorzuschlagen? Können Sie mir keinen Rat geben? Ich werde Sir
Charles Collingham aufsuchen und mit ihm sprechen. Er hat eine
einflußreiche Stellung und kann mir, glaube ich, beistehen. Ihm
werde ich mitteilen, was Sie entdeckt haben.«

		»Gut, Miß; wir wollen jedes seinen eigenen Weg gehen, aber
nehmen Sie dies. Es ist eine genaue Beschreibung der ›Fleur de
Lis‹, die ich nach den Angaben der Leute im Dock aufgesetzt habe.
Das ist das einzige Mittel, das Ihnen zur Verfügung steht, die
Jacht aufzufinden, denn daß sie ihr Erkennungssignal nicht setzen
wird, darauf können Sie Gift nehmen.« [bookmark: page87]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Auf der Admiralität und bei Lloyds.

		Sir Charles Collingham wohnte weit draußen in Kensington in
einem neuen roten Hause auf Campden Hill. Da mein Wagen vor der
Thür bereit stand, gelangte ich in weniger als einer halben Stunde
hin, und da es noch nicht zehn Uhr war, durfte ich hoffen, ihn noch
zu Hause zu treffen.

		Als ich ankam, war er aber bereits auf seinem Fahrrad
ausgefahren, kehrte jedoch glücklicherweise gerade zurück, als ich
nach ihm fragte.

		»Kommen Sie, um etwas Neues zu hören, oder bringen Sie
Nachrichten, Miß Fairholme? Wenn das erste der Grund Ihres
Besuches ist, so kann ich Ihnen leider nicht dienen, wenn das
zweite – und, bei Gott, nach dem Ausdruck Ihres lieben Gesichtchens
glaube ich, Sie haben mir etwas mitzuteilen. Habe ich recht? Ha!«
Mit der Gewandtheit eines jungen Mannes sprang er von seinem Rade
und führte mich ins Haus.

		»Ein ganz wunderbarer Geselle, dieser Amerikaner,« fuhr er in
seiner abgerissenen, lebhaften Sprechweise fort, als ich meinen
Bericht beendet hatte. »Es wird uns wohl nichts andres übrig
bleiben, als ihm zu glauben, he? Also thatsächlich eingebrochen ist
er? Na, jedenfalls ist er weiter gekommen, als wir, denn ich bin
eben in Clarges Street [bookmark: page88] gewesen und habe mich erkundigt, ob Freund
Wood aufgetaucht sei, aber natürlich ohne Erfolg.«

		»Aber, Sir Charles, wie wäre denn das auch möglich?« antwortete
ich rasch. »Und wie können wir hier schwatzen und die Zeit
vergeuden? Er ist entschieden entführt worden, und es ist doch
bestimmt unsre Pflicht, dieser Spur zu folgen, ohne einen
Augenblick zu verlieren. Er muß unbedingt befreit und gerettet
werden.«

		»Und die Papiere? Sie werden die Papiere wohl mitgenommen haben.
Beim Himmel, Sie haben recht! Aber wie, wie in aller Welt, können
wir die Jacht überholen? Wie das zu machen ist, möchte ich
wissen.«

		»Natürlich indem wir sie mit einem andern Schiffe verfolgen. Ich
will alles bezahlen, aber, bitte, lassen Sie uns keine Zeit mehr
verlieren. Könnten wir nicht ein Kriegsschiff bekommen?«

		»Wahrhaftig, da haben Sie recht. Falls wir uns einen schnellen
Kreuzer verschafften, wäre es vielleicht zu leisten. Hoffentlich
gelingt es mir, die Herren auf der Admiralität zu überreden, wenn
ich ihnen vorstelle, daß es eine Angelegenheit von der größten
politischen Wichtigkeit ist, diese Papiere wiederzuerlangen.«

		Hierauf fuhren wir auf dem kürzesten Wege nach der Admiralität
in Whitehall, wo der General ohne Verzug vorgelassen wurde. Bald
wurden wir einem Kapitän Pulteney vorgestellt, der, wie wir
erfuhren, Sekretär des ersten Lords und wahrscheinlich ein sehr
liebenswürdiger Mann war, gegen den ich jedoch alsbald eine tiefe
Abneigung empfand, denn er begann sogleich Schwierigkeiten zu
machen, wobei er, wie es mir vorkam, einen höhnischen und
überlegenen Ton annahm.

		»Was könnten wir denn abschicken? Wir haben ja nicht ein
einziges Schiff,« sagte er, andre Anwesende anredend, als ob er
andeuten wolle, daß die ganze britische Flotte aufgehört habe, zu
bestehen. »Und außerdem, wenn ich wirklich ein Kanonenboot oder
einen Aviso zur Verfügung [bookmark: page89] hätte, welchen Kurs sollte ich ihm denn
anweisen? Was soll es suchen? Die ganze Geschichte hat weder Hand
noch Fuß, und ich bin unbedingt dagegen.«

		»Dann will ich mich an Sir George selbst wenden,« antwortete
mein lieber General kalt. »Wir können diesen Punkt besser mit ihm
besprechen,« und wieder mußten wir eine Wanderung antreten, wobei
uns Kapitän Pulteney brummend und mürrisch folgte.

		Allein Sir George Fitz Hugh stellte sich auf Kapitän Pulteneys
Seite. Die vorliegenden Nachrichten seien zu dürftig, und es sei
nichts Bestimmtes bekannt, weder in Hinsicht auf die Papiere, noch
auf Kapitän Wood.

		»Sehen Sie, Sir Charles, Sie haben ja gar keinen Anhalt wegen
dieser Papiere. Sind sie gestohlen oder unterschlagen worden, oder
wie sollen wir es nennen? Wer weiß denn etwas Bestimmtes darüber
oder über irgend einen andern Punkt? Ihnen ist weiter nichts
bekannt, als daß sie verschwunden sind, gerade so wie Kapitän Wood
verschwunden ist. Daß dieselben Leute sich beider bemächtigt haben,
ist doch nur eine Vermutung, aber wie können wir das wissen? Sie
nehmen zu viel als selbstverständlich an, mein lieber General. Wenn
wir auch den Fall setzen wollen, daß sie gestohlen worden sind,
woher wissen wir, daß sie sich jetzt an Bord dieser Jacht befinden?
Die ganze Geschichte ist weiter nichts, als eine Reihe von
Vermutungen. Daß ich daraufhin die Verantwortung für eine solche
Anordnung übernehmen soll, können Sie nicht verlangen. Das müssen
wir dem ersten Lord überlassen.«

		»Wann erwarten Sie denn den?« fragte ich ungeduldig. Diese
Schwierigkeiten und Verzögerungen verdarben mir die Laune, und ich
sah, daß auch Sir Charles einem Zornausbruch gefährlich nahe war.
Nur dadurch, daß er hartnäckig schwieg, vermochte er, sich zu
beherrschen.

		»Er ist stets nachmittags hier, wo er auf dem Wege nach dem
Oberhause auf dem Bureau vorspricht. Wenn [bookmark: page90] Sie es wünschen, können Sie
ihn dann sehen,« sagte der Unterstaatssekretär des Marineamtes.

		»Heute nachmittag! Also wahrscheinlich noch gute vier Stunden
von jetzt an. Abgeschmackt!« rief ich hitzig. »Wo jeder Augenblick
kostbar ist! Diese Seeräuberjacht hat jetzt schon einen Vorsprung
von vierundzwanzig Stunden. Kommen Sie, Sir Charles, wir wollen
anderswo hingehen. Es gibt auch noch andre Schiffe als
Kriegsschiffe – Dampfer, Jachten sind zu Dutzenden zu mieten. Warum
zögern Sie denn? Will mir denn gar niemand helfen?«

		Vielleicht lag in meinem Tone einige Wärme, denn als Sir Charles
und ich gingen, hörte ich in meiner Nähe eine Stimme, die sagte:
»Donnerwetter, ist das eine kleine Furie!«

		Von Whitehall fuhren wir über den »Strand« nach der City, und
der General führte mich nach Lloyds. Er kenne den Sekretär, sagte
er, und er sei überhaupt mit der Art, wie dort die Geschäfte
behandelt würden, vertraut, mit der wunderbaren Organisation und
der großartigen Einrichtung, worüber sie verfügten und die sie in
stand setzten, beinahe von Stunde zu Stunde Nachrichten über alle
Schiffe zu erhalten.

		Allein der Sekretär, ein ernster Herr mit einem schlauen
Zwinkern in den Augen, schüttelte sehr zweifelhaft den Kopf, als er
die ganze Geschichte gehört hatte.

		»Wir werden wohl schwerlich im stande sein, diese Jacht zu
ermitteln – wenigstens dürfte es einige Zeit in Anspruch nehmen –
wenn sie die Absicht hat, sich versteckt zu halten. Natürlich
können wir ihre Spur auf dem Flusse bis Southend auf der einen und
North Foreland auf der andern Seite verfolgen. Wenn sie aber von da
an einen geraden östlichen Kurs einschlägt, so geht ihre Spur in
der Nordsee verloren.«

		Nach diesen Worten schlug er eine auf dem Tische stehende Glocke
an und erteilte dem darauf eintretenden Beamten einige Anweisungen.
[bookmark: page91]

		»Setzen Sie sich mit den Signalstationen an der Themse
stromabwärts in Verbindung, ebenso mit denen an der östlichen und
südöstlichen Küste und fragen Sie, ob eine dieser Beschreibung
entsprechende Jacht – es ist die ›Fleur de Lis‹ – gesehen worden
ist. Sie ist bei uns eingetragen, und Sie können das Nähere aus
unsern Büchern feststellen. Fragen Sie, ob sie gesehen oder
angesprochen worden ist, und wenn das bejaht wird, welchen Kurs sie
steuert. Das erfordert nicht länger als eine halbe Stunde.
Inzwischen können Sie sich auch erkundigen, welche Dampfer zu einer
Verfolgung zur Verfügung stehen. – Das ist doch Ihre Absicht, nicht
wahr?« fragte er uns, worauf er, nachdem wir seine Frage zustimmend
beantwortet hatten, mittels eines auf seinem Pulte mündenden
Sprachrohres einen zweiten Untergebenen herbeirief.

		»Verspricht das Erfolg?« fragte Sir Charles zweifelhaft.

		»Warum nicht? Natürlich müssen Sie Polizeimannschaften
mitnehmen, denn es ist nicht nur notwendig, die Jacht zu überholen,
sondern Sie müssen den Entführern auch Schrecken einflößen – immer
vorausgesetzt, daß Sie die ›Fleur de Lis‹ einholen und sie
zweifellos erkennen, was beides nicht sehr wahrscheinlich ist.«

		»Das habe ich dieser jungen Dame auch vorgestellt. Wir müssen
erst die Jacht fangen und uns zunächst über jeden Zweifel hinaus
überzeugen, daß es die ›Fleur de Lis‹ ist, bevor wir einen Schritt
weitergehen.«

		»Sehr richtig. – Aha, Trevor,« sagte er zu dem andern Beamten,
der jetzt eintrat, »lassen Sie mich so rasch als möglich wissen,
welche Dampfer zu einem besondern Auftrag gemietet werden können.
Größe gleichgültig, aber er muß mindestens fünfzehn bis sechzehn
Knoten laufen und heute nachmittag seeklar sein. Mietpreis
monatlich oder wöchentlich, alles einbegriffen – Bemannung, Kohlen
und Kapitän an Bord. Vor allen Dingen schnell. Haben Sie mich
verstanden? – Wer wird an der Fahrt teilnehmen? Sie müssen, wie
gesagt, einige Polizeimannschaften an Bord [bookmark: page92] haben, für den Fall, daß eine
Verhaftung vorzunehmen ist. Wollen Sie dafür sorgen, Sir
Charles?«

		»Ich möchte gern mitfahren,« sagte ich jetzt.

		»Aber liebes Kind,« wandte Sir Charles ein, »das ist der reine
Wahnsinn. Zunächst halte ich es für sehr unwahrscheinlich, daß
unser Dampfer die Jacht einholt, aber falls er das doch thut, so
gibt es sicher Unannehmlichkeiten, wenn es nicht gar zum Kampfe
kommt. Nachdem diese Spitzbuben einmal so weit gegangen sind,
werden sie ihre Beute nicht so leicht herausgeben. Sie können
unmöglich mitgehen, Miß Fairholme.«

		»Unthätig zu bleiben, kann ich nicht ertragen; ich muß etwas
thun,« entgegnete ich.

		»An Bord eines Dampfers würden Sie auch unthätig sein,« sagte
der Sekretär. »Hin und her segeln, wahrscheinlich bei recht
schlechtem Wetter, und dabei nicht zu wissen, was zu Hause vorgeht,
würde Ihre Geduld auch auf eine schwere Probe stellen. Ich bin der
Ansicht, daß es für Sie verständiger wäre, einen andern Ausweg für
Ihre Thatkraft zu suchen.«

		In diesem Augenblick trat der erste Beamte mit einem Blatt
Papier in der Hand wieder ein.

		»Eine kleine Dampfjacht ohne Flagge,« las er laut, »ist gestern
abend gegen acht Uhr an North Foreland vorbeigekommen, und ein
Dampfer – ohne Zweifel derselbe – ist heute morgen um fünf Uhr von
Beachy Head aus gesichtet worden. Sein Kurs war anscheinend W.S.W.
zu W. Seitdem ist nichts von ihm gesehen worden. Start Point und
Lizard sind angewiesen, besonders auf die Jacht zu achten und zu
berichten.«

		»Wie mir scheint, sucht sie den Atlantischen Ozean zu
erreichen,« meinte der Sekretär, »das ist wenigstens eine
naheliegende Vermutung. Wenn sie aber erst einmal im offenen Meere
ist, wer kann dann sagen, was aus ihr wird?«

		»Könnte man ihr nicht von Plymouth oder Falmouth aus
zuvorkommen?« wandte ich ein. »Wie berechnen Sie [bookmark: page93] ihre Geschwindigkeit
nach der Strecke, die sie bis jetzt zurückgelegt hat?«

		»Ihr Vorschlag ist nicht übel, Miß Fairholme. Ich sollte
denken, daß sich die Jacht bald nach Mitternacht auf der Höhe von
Start und in den frühen Morgenstunden auf der von Plymouth befinden
müßte. Ich könnte an unsern Agenten telegraphieren und ihn
beauftragen, einen Schleppdampfer hinauszuschicken, und Sir Charles
müßte die Güte haben, für Polizeimannschaften mit einem Befehl zum
Anhalten und zur Durchsuchung der ›Fleur de Lis‹ zu sorgen.«

		»Das will ich übernehmen und außerdem auch noch einen von meinen
Offizieren mitschicken. Ich habe besondere dienstliche Gründe,
diese Jacht aufbringen und durchsuchen zu lassen. Im ganzen glaube
ich, daß dies der Weg ist, der den sichersten und raschesten Erfolg
verspricht. Von hier oder irgend einem andern Hafen aus könnten wir
einen Dampfer kaum in weniger als vierundzwanzig Stunden zum
Auslaufen bringen, und das wäre ein bedenklicher Zeitverlust.«

		»Kann ich auf dem Schleppdampfer mitfahren?« fragte ich, denn
ich hatte meine Absicht noch keineswegs aufgegeben.

		»Ganz unmöglich,« erwiderte der Sekretär. »Auf diesen Booten
gibt es keine geeigneten Unterkunftsräume, und Sie würden die Nacht
ohne jeden Komfort auf dem offenen Deck verbringen müssen.«

		»Das würde mich nicht abschrecken, aber irgend jemand, der Mr.
Wood und alle andern Verhältnisse kennt, muß den Schlepper
begleiten.«

		»Mein Offizier, Swete Thornhill, kennt ihn doch, nicht
wahr?«

		»Ja, aber die andern Leute und die Bedeutung der Sache kennt er
nicht.«

		»Dann schicken Sie den Yankee mit. Der wird den Verhältnissen
gewachsen sein. Vermögen Sie, den aufzufinden?« [bookmark: page94]

		»Sehr leicht. Er ist ans Telephon angeschlossen, und auch seine
Adresse ist mir bekannt.«

		Nachdem wir in Hinsicht auf die Kosten unbeschränkte Vollmacht
erteilt hatten, verließen wir Lloyds und nahmen die Zusicherung mit
auf den Weg, daß das Menschenmögliche gethan werden solle.

		Als ich später Mr. Snuyzer telephonisch anrief und ihm
mitteilte, was ich gethan hatte, drückte er seine Billigung
aus.

		»Eine zweite Nacht außerhalb des Bettes ist zwar keine sehr
verlockende Aussicht für mich,« meinte er brummend, »aber es
geschieht ja um einer guten Sache willen. In Ihrem Plane liegt Sinn
und Verstand, und es ist gar nicht unmöglich, daß er gelingt. Die
einfache Verfolgung war ein thörichter Gedanke. Sie würden die
Jacht im Leben nicht eingeholt haben. Außerdem kann ich Sonnabend
wieder in London sein, und das ist von der größten
Wichtigkeit.«

		»So?« fragte ich gleichgültig.

		»Ganz entschieden. Sonntag fahre ich mit dem Dampfer
›Chattahoochee‹ der Great River-Linie nach New York.«

		»Was? Warum denn? Was ist der Grund … Haben Sie etwas
ermittelt?«

		»Hier ist das vorläufige Verzeichnis der Reisenden der
›Chattahoochee‹. Sehen Sie sich die Namen einmal an. – Haben Sie's?
Herzog und Herzogin von Buona Mano.«

		»Sie sind wirklich ein ganz wunderbarer Mensch, Mr. Snuyzer,«
antwortete ich und reichte ihm, von der größten Bewunderung
hingerissen, die Hand.

		»Aber das ist noch nicht alles. Haben Sie das Verzeichnis bis zu
Ende gelesen? – Nun?«

		Meine Blicke trübten sich, mein Kopf schien sich zu drehen, ich
fühlte mich schwindelig und schwach, denn dort am Ende des
Verzeichnisses stand der Name: Kapitän William Wood.«

		»Sehen Sie, Miß, ich hatte recht. Ich lese in ihren [bookmark: page95] Karten, als ob
sie offen vor mir auf dem Tische lägen. Der Richtige wird gewaltsam
zurückgehalten, der Falsche wird mit tadellosen Ausweispapieren
ausgerüstet nach New York gebracht, um sich mit einem Schlage alles
anzueignen, was er ergattern kann. Es ist die höchste Zeit, daß
jemand hinübergeht. Vielleicht wird es Mr. Wood selbst sein. Falls
es mir gelingt, ihn aus dem Kahn herauszubringen, so wäre es
freilich am besten, wenn er selbst über die Pfütze führe und seine
Interessen wahrnähme; das wäre bei weitem das Beste, aber irgend
jemand muß unter allen Umständen gehen.«

		»Mr. Snuyzer,« sagte ich, einem plötzlichen, unwiderstehlichen
Triebe gehorchend, »wenn Sie Freitag abend nicht wieder hier sind,
werde ich nach New York fahren.« –

		Sowie wir uns zum Gabelfrühstück an Tisch gesetzt hatten, teilte
ich meiner Mutter diesen Entschluß mit.

		»Ich reise Sonntag nach New York,« sagte ich ganz gelassen.

		Zuerst schienen die Worte keine Bedeutung für meine Mutter zu
haben, und ich mußte sie mehr als einmal wiederholen, bis ihr deren
Sinn klar wurde.

		»Allein kann ich natürlich nicht reisen,« fuhr ich in derselben
nüchternen Weise fort, »das heißt, ich würde das sehr ungern thun;
du mußt mich also begleiten. – Liebes Mütterchen,« bat ich, »sei
einmal nicht ungemütlich. Es ist eine Sache von der größten
Wichtigkeit; ich muß unbedingt gehen – ich kann nicht anders.«

		»Natürlich hängt es mit dem unleidlichen Kapitän Wood zusammen?
Lieber Himmel, wenn wir doch nie etwas mit ihm zu thun gehabt und
uns ihm gegenüber nicht so rasch gebunden hätten. Ich weiß nicht,
was ich von ihm denken soll, oder ob man ihm trauen kann. Wenn er
dich nun hinterginge, oder jetzt durchgebrannt wäre?«

		»Mutter, etwas Derartiges darfst du nicht einmal andeuten. Ich
habe unbegrenztes Vertrauen zu ihm, wie er das gewiß auch zu mir
hat. Um seinetwillen mache ich diese [bookmark: page96] Reise, und, verzeih' mir, Mutter, du
magst thun oder sagen, was du willst, ich werde mich dadurch nicht
abhalten lassen, zu gehen.«

		Darauf konnte sie weiter nichts erwidern, und ich benutzte die
Gelegenheit, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war, indem ich
noch an demselben Nachmittag unsre Plätze bestellte und die
vorgeschriebene Anzahlung machte. Auch Mr. Snuyzers Name stand in
dem Verzeichnis der Reisenden, und das war mir eine Beruhigung,
denn ich entnahm daraus, daß er am vollständigen Erfolge seiner
nächsten Maßnahmen nicht zweifelte. Wenn er die Jacht abfing und
Willie befreite, brauchten Mutter und ich nicht zu reisen, und ich
hätte in diesem Falle die Anzahlung gern geopfert. Was Willie thun
würde, konnte ich natürlich nicht vorauswissen.

		Allein die Zeit verflog, es wurde Freitag, dann Sonnabend, ohne
daß ich die geringste Nachricht erhielt. Wie ich diese Tage
Überstand, vermag ich jetzt kaum noch zu sagen. Mutter sah, daß ich
unglücklich war, und sie versuchte, die liebe Mutter, in dem
Glauben, daß mir unsre übereilte Abreise Sorgen bereite, mich zu
deren Aufgabe zu überreden.

		Aber mein Entschluß wurde nur um so fester. Der Tag verging, ich
hoffte aller Hoffnungslosigkeit zum Trotze, doch in den innersten,
geheimsten Falten meines Herzens stieg eine furchtbare Angst auf,
die mich fast wahnsinnig machte, allein ich kämpfte mutig dagegen
an. Wenn ich ihr nur im geringsten nachgab, so würde ich, dessen
war ich mir wohl bewußt, vollständig zusammenbrechen. [bookmark: page97]

	
		
		Achtes Kapitel.

An Bord des Dampfers »Chattahoochee«.

		Niemals fühlte ich mich so verlassen und verloren, als da ich am
Sonntag morgen auf dem Bahnsteig des Waterloobahnhofes stand und
auf den Sonderzug nach Southampton wartete. Die Reisenden waren von
einer großen Menschenmenge umdrängt, von Freunden und Verwandten,
die Abschied nehmen wollten, die mir aber alle fremd waren und von
denen viele in sonderbaren, mir unbekannten Zungen redeten. Die
Gepäckträger waren zu sehr in Anspruch genommen, als daß sie mir
hätten Aufmerksamkeit schenken können, auch mußte ich für Roy
sorgen.

		Der Hund war sehr widerspenstig, zerrte an seiner Kette und
stieß häufig ein kurzes, ärgerliches Bellen aus, wobei er seine
gefährlichen Zähne zeigte, so daß sich die Leute in achtungsvoller
Entfernung von mir hielten. Was ich angefangen hätte, wenn sich
nicht ein Mann, ein feiner Herr, der mit starker Yankeebetonung
sprach, unser angenommen und uns Plätze besorgt hätte, kann ich
wirklich nicht sagen. Er überredete den Schaffner, zu gestatten,
daß Roy bei uns im Wagen blieb, und eine Zeitlang war der Hund auch
ganz artig. Warum ich mir diese Last mit Roy aufgeladen hatte, weiß
ich selbst nicht recht, aber ich klammerte mich verzweifelt an ihn
an, wohl aus keinem andern Grunde, als weil er Willie gehörte und
das einzige [bookmark: page98] lebende Wesen war, das mich mit meinem
lieben vermißten Freunde verband.

		Unser neuer Bekannter, kaum mehr als ein Jüngling, trug einen
Strohhut und einen hellen karrierten Anzug. Handschuhe verschmähte
er, aber an einem Finger trug er einen Diamantring, und in der
Halsbindennadel funkelte ebenfalls ein großer Brillant. Mit seinem
sommersprossigen Gesicht, seinem roten Haar und den kleinen
wieselartigen Augen konnte man ihn nicht hübsch nennen, eher das
Gegenteil, und doch lag ein Ausdruck der Güte, des Wohlwollens und
der Ritterlichkeit in seinen Zügen, um den ein Mann vornehmerer
Herkunft ihn hätte beneiden können.

		»Dies scheint Ihnen etwas Neues zu sein,« sagte er, als sich der
Zug in Bewegung setzte. »Sind Sie noch nie drüben gewesen?«

		Mutter sah mich aus ihrer Ecke mit gerunzelter Stirn an, als ob
sie mich vor diesem dreisten Fremden warnen wolle, aber ich war so
sicher, daß er es gut meinte, und so dankbar für seine
Freundlichkeit, daß ich lächelte und ihn weiter reden ließ.

		»Sehen Sie, es gibt eine Masse großer Kröten in dieser Pfütze,
und wer sich nicht darin auskennt, mag sehen, wie er damit fertig
wird. Wir haben eine vornehme Gesellschaft im Zuge – Herzoge und
Herzoginnen, vor allen aber diesen Krösus von einem englischen
Kapitän.«

		Mein Herz schlug stürmisch, als er diese Titel nannte, denn ich
wußte, daß es die der Verschwörer waren, und ich fragte ihn etwas
ängstlich, ob er welche von diesen Leuten dem Ansehen nach kenne.
Natürlich wagte ich nicht, ihm zu sagen, wie tief sie mich
interessierten.

		»O, gewiß. Die ganze Bande. Da ist zunächst die Herzogin von
Buona Mano. Der Titel ist italienisch, und es steckt nicht viel
dahinter, aber sie ist eine erstaunlich feine Dame, groß und schön.
Damit wird –sie wohl auch den Herzog eingefangen haben. Früher war
sie auf dem Brettl – in irgend einem Bostoner Tingeltangel. Der
Herzog [bookmark: page99]
sieht wie eine vertrocknete Wurzel aus und so schwarz, wie
Sarsaparilla.«

		»Und der Millionär?«

		»Wood? Von dem haben Sie doch schon gehört, nicht wahr? Der
junge englische Kapitän, dem alle die Millionen M'Faughts in den
Schoß gefallen sind. Zu zeigen brauche ich Ihnen den wohl nicht;
Sie werden ihn wohl vom Ansehen kennen?«

		Wie sollte ich diese verfängliche Frage beantworten? War sie in
aller Unschuld gestellt worden, oder hatte dieser Mensch irgend
einen Verdacht? Ich schaute in seine etwas blaßblauen Augen, aber
sie zuckten nicht mit einer Wimper, und ich erwiderte, daß ich, wie
alle Welt, Woods Geschichte gehört hätte.

		»Nach was Besonderem sieht er nicht gerade aus, könnte man
sagen, wenigstens nicht für einen englischen Offizier. Paßt nicht
zu seinem Vermögen – nicht ganz. Dieses ist ganz enorm, und es
gehört etwas dazu, ihm angemessen aufzutreten.«

		Als der Zug in Southampton ankam und wir ausstiegen, um uns nach
der Landungsbrücke zu begeben, wo der kleine Tender zur Ueberfahrt
nach dem großen Dampfer bereit lag, zeigte uns Mr. Rossiter (das
war der Name meines neuen Freundes) die Persönlichkeiten, von denen
er gesprochen hatte. Wir waren jetzt auf einen engen Raum
zusammengedrängt und saßen einander fast auf dem Schoße, so daß es
leicht war, einzelne zu beobachten, und ich wußte bald alles, was
ich zu wissen wünschte.

		Da war zunächst der Erzbetrüger, der Schurke, der es wagte,
meinen lieben Willie vorzustellen, ein kleiner, vierschrötiger
Mensch von gemeinem Aussehen in auffallender Kleidung, der eine
dicke Cigarre rauchte und seine Nase sehr hoch trug, als ob
Anmaßung und Hochmut zu der Rolle gehörten, die er spielte. Seine
beiden Gefährten, die einzigen Leute, mit denen er verkehrte, waren
der Herzog und die Herzogin von Buona Mano, wie mir mein Freund ins
Ohr flüsterte. [bookmark: page100]

		Mit großen Augen und wild klopfendem Herzen starrte ich sie an.
Hätte ich nur gewußt, was sie wußten! Sie waren mit Willie zusammen
gewesen – waren wahrscheinlich die, die ihn im Viktoria-Dock
zuletzt gesehen hatten.

		Der Mann, ein kleines, krummes, an eine Schlange erinnerndes
giftiges Männchen, war ohne Zweifel der Rädelsführer, einer der
Hauptmacher der Verschwörung. Als ich in sein düsteres, fahles,
rohes, finsteres Gesicht mit den matten, wilden, blutunterlaufenen
Augen sah, zitterte ich bei dem Gedanken, daß ich meine Kräfte
vielleicht mit den seinen messen sollte – daß ich, ein schwaches,
hilfloses Weib, wahrscheinlich dazu berufen war, ihm die Larve vom
Gesicht zu reißen und ihn zur Rechenschaft zu ziehen.

		Welche Aussichten hatte ich im Kampfe gegen diese gewissenlosen,
mörderischen, ihre Thaten mit kalter Ruhe vorbereitenden
Schurken?

		Etwas ermutigt fühlte ich mich indes, als ich die Frau
betrachtete. Herzogin oder nicht, Mitschuldige und Verbündete oder
nur unglückliches – freiwilliges oder gezwungenes – Werkzeug: ich
wußte, daß sie, soweit es ihr ihre geringen Mittel erlaubt hatten,
gütig gegen Willie gewesen war und ihm geholfen haben würde, wenn
sie dazu im stande gewesen wäre. Sie war nicht ganz schlecht,
dessen war ich sicher. Unbestreitbar eine schöne Frau, sehr groß
mit einer prächtigen Gestalt und einem reizenden Gesicht trotz des
traurigen, kummervollen, müden Ausdrucks, das Gesicht eines Weibes,
das das Leid kennen gelernt hatte. Wurde sie vielleicht von einer
nicht wieder gut zu machenden Vergangenheit gequält und verfolgt,
die ihr jetzt verhaßt und unerträglich war, die sie aber nicht mehr
abzuschütteln vermochte? Sie und ihr Gatte konnten nur wenig gemein
haben. Sie sprachen auch kaum miteinander, und wenn sie es thaten,
so schien sie der Mann anzuknurren, und wenn sie antwortete, so
machte sie es so kurz als möglich. Wenn der falsche Willie Wood sie
anredete, was er von Zeit zu Zeit that, ließ sie sich überhaupt gar
nicht zu einer Antwort herab, [bookmark: page101] und es lag auf der Hand, daß die Verschworenen
keine sehr glückliche Familie waren.

		Während ich diese Leute mit der gespanntesten Aufmerksamkeit
betrachtete und mich sehr ernsten Gedanken hingab, wurde ich von
meiner Kammerjungfer gestört.

		»Bitte, Miß Frida, dieser schreckliche Hund quält mich fast
zu Tode. Wie Sie dazu gekommen sind, den mitzunehmen, ist mir ein
Rätsel. Ich werde nicht länger mit ihm fertig,« sagte sie in
verdrießlichem Tone.

		Bis jetzt war Roy ziemlich fügsam gewesen, und so hatte ich ihn,
als wir an Bord des Tenders gegangen waren, der Jungfer überlassen.
Vom Zug bis zur Landungsbrücke war er auch ganz gehorsam gefolgt,
aber seit wir an Bord waren, hatte er eine ganz unerklärliche
Unruhe an den Tag gelegt. Er begann damit, auf dem Deck
umherzustöbern, wobei er seine Hüterin hinter sich herzog, denn er
war sehr stark, und außerdem knurrte er so bedrohlich, daß sie ihm
nachgeben mußte und sich schließlich an mich um Hilfe wandte.

		Indem ich ihr die Kette aus der Hand nahm, versuchte ich, ihn zu
beruhigen. In der Regel wurde ich ganz gut mit ihm fertig, denn er
hatte sich schon seit den ersten Tagen unsrer Bekanntschaft an mich
angeschlossen, und jetzt, seit Willies Verschwinden, schien er
seine Neigung auf mich übertragen zu haben. Allein nun war es, als
ob ich meine Herrschaft über ihn völlig verloren hätte; er wollte
nicht ruhig bleiben, geschweige denn, sich mir zu Füßen legen,
sondern verweigerte einfach den Gehorsam. Alles Mögliche versuchte
ich mit ihm: ich sprach ihm mit weicher, kosender Stimme zu, ich
schalt und klapste ihn, aber es nützte alles nichts. Er entfernte
sich so weit von mir, als es die Länge seiner Kette erlaubte, als
ob wir einander völlig fremd wären und er nur daran denke, sich bei
der ersten Gelegenheit ganz von mir loszumachen.

		In dem Augenblick, als unser Tender am großen Dampfer anlegte
und ich mit meiner Mutter und unsern [bookmark: page102] Siebensachen beschäftigt war, riß er
plötzlich an der Kette. Diese glitt mir durch die Hand, und er lief
sofort nach dem Bug des Tenders, wo ich ihn mit lautem, freudigem
Gebell wie verrückt zwischen den Leuten umherlaufen sah, als ob er
eine Herde zerstreuter Schafe in der Gebirgsheimat seiner Vorfahren
zusammentreibe.

		Schließlich sah ich, wie er die für die Reisenden zweiter Klasse
vom Vorderteil des Tenders nach dem Dampfer gelegte Laufbrücke
überschritt. Sehr geräuschvoll bahnte er sich den Weg und er war
einer der ersten an der Leiter, die er hinaufrannte, um sofort in
dem großen Schiffe zu verschwinden.

		Sowie ich es Mutter an einem guten Plätzchen im Musikzimmer
bequem gemacht und meine Jungfer angewiesen hatte, auszupacken,
machte ich mich auf den Weg, um Erkundigungen nach dem Hunde
einzuziehen.

		»Ein Hund, Miß?« fragte ein vorübergehender Aufwärter. »Gehört
er einem Reisenden? Dann wird ihn wohl der Schlächter haben. Wenn
er nicht zu den Reisenden gehört, so dürfte er jetzt bereits in
Wurst verwandelt sein, denn der erste Offizier ist verpflichtet,
ihn hängen zu lassen.«

		»Ich habe eine Fahrkarte für ihn gelöst, und vielleicht haben
Sie die Güte, mich zu bescheiden, wo ich den Schlächter finde,«
antwortete ich scharf. »Ich will dafür sorgen, daß der Hund gut
untergebracht wird.«

		»Das wird er, Miß, darüber seien Sie nur ohne Sorge, wenn er
friedfertig ist. Ist er das nicht, so hat Sam Mc Killop eine
schwere Hand, wenn er ein Tauende schwingt.«

		Voll Besorgnis für Roy, dessen störrisches Wesen ihn in
Ungelegenheiten bringen konnte, ging ich in größter Hast über das
Deck, wobei ich meinen Weg mit Sorgfalt wählen mußte, um nicht mit
allen möglichen Arten von schmutzigen Gegenständen in unliebsame
Berührung zu kommen, bis jemand »Sam Mc Killop«, einen großen,
starken [bookmark: page103]
Mann mit einem zottigen Bart und kräftigen nackten Armen,
herbeirief.

		»Hier bin ich. Wer ruft Sam McKillop? Sind Sie es, Madame?«

		»Ich möchte wegen meines Hundes mit Ihnen sprechen, Mr.
McKillop,« sagte ich freundlich, »eines goldbraunen Collie. Hört
auf den Namen Roy.«

		»Ja, ich weiß schon. Aber sagten Sie, es sei Ihr Hund,
Madame? Ich dachte, er gehöre einem andern Herrn – dem, der ihn
hierhergebracht hat.«

		»Ich weiß nicht, wer das gewesen sein könnte; jedenfalls steht
er unter meiner Obhut, und ich wollte Sie bitten, ihn gut zu
behandeln und Geduld mit ihm zu haben, denn er ist manchmal etwas
ungebärdig. Ich hoffe, er wird Ihnen nicht zu viel Mühe machen,«
schloß ich, indem ich ihm einen Sovereign gab.

		»O nein, Mühe wird er mir nicht machen, da können Sie unbesorgt
sein. Er ist ja auch ganz sanft und ruhig. Wie ein Lämmchen kam er
hinter dem Manne her, der ihn mir brachte.«

		»Glauben Sie, daß das jemand war, der ihn eingefangen hatte? Ich
möchte das gern wissen.«

		»Mag sein. Aber mir schien er eher sein Herr zu sein, denn das
Tier schien sehr an ihm zu hängen und legte sich auf seinen Befehl
sogleich hin, als ob es ein alter Freund wäre.«

		»Hat wohl wie ein verständiges Tier eingesehen, daß er einen
Fehler begangen, und daß es am besten sei, sich ruhig zu verhalten,
bis er mich wiedergefunden hätte. Wenn es Ihnen nicht viel Mühe
macht, Mr. McKillop, möchte ich ihn, bitte, sehen.«

		»Da drüben in der Hütte liegt er ganz behaglich in seinem Stroh
und schickt sich in die Umstände – ein unzufriedener Christenmensch
könnte was von ihm lernen.«

		Ich folgte der angedeuteten Richtung, und da lag Roy bequem
ausgestreckt in seiner Hütte. Sein schöner [bookmark: page104] Kopf ruhte auf den
Vorderpfoten, und er sah vollkommen zufrieden und glücklich aus.
Bei meiner Annäherung schlug er kaum seine großen, schläfrigen
Augen auf, aber es erschien doch ein Ausdruck des Wiedererkennens
in ihnen, das von einem durch das Wedeln seines gewichtigen
Schweifes hervorgebrachten Rascheln im Stroh begleitet war.

		Diese vollständige Umwandlung in seinem Benehmen war eine
angenehme Ueberraschung für mich, die mir selbst zu erklären ich
jedoch keinen Versuch machte. Nachdem ich ihm einige Worte der
Ermutigung gesagt hatte, verließ ich ihn, denn dringlichere
Angelegenheiten riefen mich nach dem Achterdeck. Der Dampfer war
bereits über den Schutzbereich des Landes hinaus, und unter der
Wirkung eines rasch auffrischenden Sommersturmes nahm die
Wellenbewegung erheblich zu.

		Unter diesen Umständen zog ich vor, meine Koje aufzusuchen, wo
ich mich bald in einem Zustand befand, der mich für alle weltlichen
Angelegenheiten und das Fliehen der Zeit unempfänglich machte. Von
den nächsten drei Tagen weiß ich weiter nichts mehr, als daß ich
schwer zu leiden hatte. Wir alle waren erbärmlich seekrank – meine
arme liebe Mutter, die Jungfer selbstverständlich und auch ich,
obgleich ich bisher die See geliebt hatte.

		Daß ich so vollkommen zusammenbrach, war ohne Zweifel die
Rückwirkung der quälenden Sorge und Aufregung der letzten Tage vor
der Abreise, und diese Sorge war jetzt so schwer als nur je, aber
als ich die lähmende Stumpfheit der Seekrankheit abschüttelte und
an Deck kroch, um mich in der herrlichen, ozonreichen Lust des
Atlantischen Ozeans zu erquicken, fühlte ich mich wie neugeboren
und besser im stande, ihr ins Auge zu sehen.

		Irgend jemand holte mir meinen Deckstuhl, und das war mein
Freund, Mr. Rossiter; irgend jemand stellte ihn in ein geschütztes
Eckchen – abermals Mr. Rossiter; irgend jemand holte Decken, ein
Buch und einen Aufwärter mit einer Tasse kräftigender Fleischbrühe,
und derselbe jemand ließ mich [bookmark: page105] in Ruhe, damit ich Gesundheit und Kraft
Wiedergewinne – immer Mr. Rossiter, und ich segnete im Herzen die
gütige, rücksichtsvolle Ritterlichkeit des Amerikaners.

		Während ich träge dalag, begann ich, die mir am Herzen liegende
Angelegenheit etwas schärfer ins Auge zu fassen und zu überlegen,
in welchem Maße ich der Sache durch meinen tollen Entschluß gedient
und sie gefördert hatte.

		Schon in Hinsicht auf die erste Aufgabe, die ich mir gestellt
hatte, die, die Verschwörer zu überwachen hatte ich einen Mißerfolg
zu verzeichnen. Mehr als drei Tage lang hatte ich nichts von ihnen
gesehen, ich wußte nicht mehr von ihnen, als in dem Augenblick, wo
ich an Bord gekommen war, und ich hatte keine klare Vorstellung,
wie ich nach meiner Ankunft in New York am zweckmäßigsten handeln
solle und welche Folgen die Schritte, die ich etwa that, haben
könnten. Verzweiflung und Verzagen bemächtigten sich meiner, ich
war vollkommen hoffnungslos, fühlte mich nutzlos und machte mir
schwere Vorwürfe.

		Und doch war das Licht näher, als ich ahnte.

		Meine Blicke fielen auf Mr. Rossiter, der, Roy an der Kette
führend, auf mich zukam.

		»Hier ist einer, den wiederzusehen, Ihnen vielleicht Freude
macht,« hob er freundlich an. »Ich habe die Erlaubnis erhalten,
einen kleinen Spaziergang mit ihm zu machen.«

		»Ist das Ihr Hund? Was für ein prächtiges Geschöpf?« sagte eine
an meiner Seite sitzende Dame, und als ich mich umwandte, sah ich
zu meiner großen Ueberraschung, daß es die Herzogin von Buona Mano
war. Roy, ein ungeheuer eitler Hund, verstand diese Schmeichelei
sehr wohl. Es war einer von seinen artigen Tagen. Feierlich und
selbstzufrieden setzte er sich hin, gab die Pfote und machte alle
seine kleinen Kunststückchen fast ohne Aufforderung, während er
sich von der Herzogin, ohne den geringsten Widerspruch zu erheben,
liebkosen und bewundern ließ.

		Jetzt beugte sich diese mit einer raschen Bewegung [bookmark: page106] begreiflicher
Neugier auf sein Halsband hinab, was wahrscheinlich eine höfliche
Art war, meinen Namen zu ermitteln, allein die Wirkung war ein
Schreck für uns beide, denn als sie mit einer Ueberraschung, die
nicht frei von Bestürzung war, zurückfuhr, fiel mir ein, daß dieses
Halsband noch die Aufschrift: »Kapitän W. A. Wood im –ten
Infanterieregiment« trug.

		»Wer sind Sie? Was bedeutet …?« begann sie hastig, allein
sie faßte sich sogleich wieder. »Also kennen Sie auch einen Kapitän
Wood?« fragte sie mit großer Selbstbeherrschung. » Wir haben
nämlich auch einen Herrn dieses Namens an Bord. Ich möchte wohl
wissen, ob die beiden verwandt sind. Sie müssen mir gestatten, ihn
Ihnen vorzustellen; er reist in unsrer Gesellschaft.«

		Bevor ich antworten konnte, war ein Mann vor uns getreten, und
eine unangenehme Stimme rief die Herzogin mit ihrem Namen an, aber
in einer Sprache, die ich nicht verstand. Mit bereitwilligem
Gehorsam, den ich mir durch den Wunsch erklärte, ihrem Gatten (denn
natürlich war es der Herzog) die gemachte Entdeckung so rasch als
möglich mitzuteilen, erhob sie sich. Aber als sie zusammen
weggingen, sprach nur er, und aus dem Klang seiner Stimme und den
Gebärden, womit er seine Worte begleitete, zog ich den Schluß, daß
er ihr heftige Vorwürfe mache.

		»Ja, er schilt sie,« bemerkte Mr. Rossiter, »und ich glaube,
nicht viele Amerikanerinnen würden es sich gefallen lassen, so von
ihren Männern angefahren zu werden. Er sagt ihr, sie hätte sich
nicht mit Ihnen einlassen dürfen, da er ihr doch ausdrücklich
verboten habe, solche Zufallsbekanntschaften zu machen. – Das war
doch eben eine komische Geschichte mit dem Hund.«

		»Was wissen Sie denn von dem Hunde?« fragte ich ganz
erschrocken.

		»Alles, Miß Fairholme – sogar noch mehr als Sie, wie ich
vermute,« antwortete er, leise lachend.

		»Wer sind Sie denn?« [bookmark: page107]

		»Ein Freund. Aber hier, wo wir von jedermann gesehen werden,
können wir nicht sprechen. Fühlen Sie sich kräftig genug zu einem
Spaziergang übers Verdeck? Dort hinten sind wir sicher, und die
Leute werden annehmen, wir wollten dem Hunde etwas Bewegung
machen.«

		Bereitwillig folgte ich ihm, und was er mir sagte, trug sehr zu
meiner Beruhigung bei. Dieser Mr. Rossiter, der so aufmerksam gegen
mich war, war Mr. Snuyzers Genosse und Vertreter, der von diesem
beauftragt war, seine Stelle einzunehmen, falls er – Snuyzer –
verhindert sein sollte, unsern Dampfer zu benutzen.

		»Ich bin ebenfalls Beamter bei Saraband, wenn ich auch noch
nicht eine so hohe Vertrauensstellung einnehme, wie Snuyzer. Der
ist ein Haupthahn und hat sich seine Stellung durch viele mit
ungewöhnlicher Geschicklichkeit durchgeführte schwierige Geschäfte
erworben. Ich bin noch Anfänger, habe aber gute Aussichten. Unsre
Angelegenheit ist jetzt im richtigen Fahrwasser, und bevor Sie
dieses Schiff verlassen, vielleicht schon ehe noch viele Stunden
vergehen, kann ich Ihnen einige ganz wunderbare Ueberraschungen
versprechen, aber Sie müssen sich gedulden, bis der rechte
Augenblick gekommen ist.«

		Worte, ihm zu danken, fand ich nicht, und vor Erwartung bebend,
aber doch geduldig, zufrieden und entschlossen, diesem neuen und
höchst unerwarteten Bundesgenossen zu trauen, kehrte ich auf meinen
Platz zurück. [bookmark: page108]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Auf der Verfolgung.

		Mr. Snuyzer fährt in seinem Bericht an die Herren
Saraband fort, wovon ein großer Teil, der dem Leser durch die
vorstehende Erzählung schon bekannt ist, ausgelassen wird.

		In ziemlich guter Laune verließ ich Hill Street, denn
Miß Frida Fairholme hatte mir eine Anweisung auf eine
Abschlagszahlung gegeben, die mich hätte veranlassen können, Ihnen
untreu zu werden, falls sie mir den Vorschlag gemacht hätte, in
ihre Dienste zu treten. Als ich meine Wohnung erreicht und Joe
Vialls gesagt hatte, daß er sich bereit halten solle, mich zu
begleiten, wartete ich auf meine letzten Befehle. Man hatte mich
benachrichtigt, ich solle in Verbindung mit einem englischen
Offizier, einem Freunde des Kapitäns, handeln, der sich mir sofort
anschließen werde, so daß wir ohne Zeitverlust nach Plymouth
abfahren könnten. Allein dieser feine Herr erschien nicht so bald,
und als er endlich auftauchte, machte er mir den Eindruck eines
hochfahrenden Gecken, den ich kaum für was Besseres hielt, als
einen Einfaltspinsel. Aber da war ich auf dem Holzwege, und ich
will gleich eingestehen, daß ich mich später sehr zu ihm hingezogen
fühlte.

		Meine Anweisungen kamen in einem an mich gerichteten Briefe, der
in einem mit »eilig« bezeichneten und die Bemerkung »Königliche
Dienstsache« tragenden Umschlag eingeschlossen [bookmark: page109] war, obgleich ich, wie
Sie wissen, gar nicht in königlichem Dienste stehe und auch nicht
zu stehen wünsche, da ich ein frei geborener, getreuer Unterthan
Onkel Sams bin. Der Kopf des in dem Umschläge steckenden Briefes
war mit dem königlichen Wappen geziert, und unterschrieben war er:
»Charles Collingham, Generalmajor.« Das Schreiben setzte mich davon
in Kenntnis, daß der Schleppdampfer »Jakob Silverton« zur
Ausführung eines besonderen Auftrages gechartert sei und an
demselben Abend mit zurückgeschobenen Feuern klar zum
augenblicklichen Auslaufen in Plymouth liegen werde.

		»Wie ich von Lloyds höre,« hieß es weiter in dem Briefe, »und
wie es auf Grundlage der Admiralitätskarten, der Geschwindigkeit
und der bis zum Eingang der letzten Nachrichten von der Jacht
zurückgelegten Strecke berechnet worden ist, wird die ›Fleur de
Lis‹ morgen früh bei Tagesanbruch oder, sagen wir, zwischen
halbvier und vier Uhr morgens auf der Höhe von Kap Lizard sein.
Wenn der Schlepper Plymouth um Mitternacht verläßt, kann er bei
Tagesanbruch so weit sein, daß er Aussicht hat, der ›Fleur de Lis‹
zu begegnen und ihren Kurs zu kreuzen. Falls Sie die Jacht nicht
gleich sehen, müssen Sie beidrehen und auf sie warten, denn vorüber
kann sie noch nicht sein.

		»Wenn Sie sie abfangen, was sicher geschehen wird, so wird ein
Offizier meiner Abteilung an Bord gehen. Dieser Offizier, der Sie
begleiten soll, wird die erforderliche Vollmacht der Admiralität,
die Jacht anzuhalten und zu durchsuchen, bei sich führen. Er ist
ermächtigt, wenn nötig, Gewalt zu gebrauchen, zu welchem Zwecke
eine Anzahl von Polizeibeamten und Mannschaften der Küstenwache auf
dem Schlepper sein wird.

		»Major Swete Thornhill von der königlichen Artillerie, der
Ueberbringer dieses Briefes, wird mit Ihnen nach Plymouth reisen.
Er ist ein Kamerad und persönlicher Freund Kapitän Woods und wird
mit Freuden zu seiner Befreiung mitwirken und jede mögliche Hilfe
leisten.« [bookmark: page110]

		In der vor meiner Thür stehenden Droschke fand ich einen großen,
militärisch aussehenden Herrn.

		»Steigen Sie ein,« rief er mir freundlich zu, »wir haben eben
noch Zeit, den Fünfuhrschnellzug zu erreichen.«

		Da Joe bei mir war, zog ich vor, mit diesem zu fahren, aber auf
dem Bahnhof von Paddington, wo mein feiner Herr eine Abteilung
genommen hatte, vereinigten wir uns wieder und begannen sofort, von
unsern Angelegenheiten zu sprechen.

		»Hol' der Henker diesen William Wood,« hob der Major an. »Ich
wollte, er läge auf dem Boden des Meeres, wo es am tiefsten ist.
Heute abend wollte ich an einer großen Fütterung im Charlatan-Klub
teilnehmen, und nun liege ich statt dessen auf der Eisenbahn, und
obendrein habe ich auch noch eine Nase vom Alten gekriegt, denn wir
waren alle zum Frühstück gegangen, als er auftauchte, und da ich
zuerst zurückkam, mußte ich seinen ganzen Zorn auf mich nehmen und
diesen langweiligen Auftrag dazu. Ist denn alles wahr? Haben sie
den kleinen Willie wirklich eingefangen? Wollen ihn wohl über die
Planke laufen lassen, und so weiter?«

		Nun erzählte ich ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu
Ende, die er teils lachend, teils mit großem Ernst anhörte.

		»Willie ist ein geborener Esel, aber ein guter Kerl. Das Hemd
vom Leibe gibt er weg, und er ist immer bereit, andrer Leute Arbeit
zu verrichten, wenn sie ihn gewähren lassen. Nun will ich aber auch
mein Möglichstes thun, ihn aus dieser Klemme zu befreien. Wie
stehen denn unsre Aussichten? Lassen Sie 'mal sehen.«

		Bei diesen Worten zog er eine Karte und einen Zirkel aus der
Tasche. Wir besprachen einen Punkt nach dem andern, und er fand mit
einer bewundernswert raschen Auffassungsgabe sofort heraus, worauf
es bei jedem ankam. Es war das erste Mal, daß ich mit einem
englischen Offizier arbeitete, und wenn sie alle so sind, wie
dieser [bookmark: page111]
Major, dann sind sie eine gescheite und schneidige Gesellschaft,
und das sollten wir uns merken.

		»Die ganze Geschichte dreht sich um die Zeit,« sagte er, indem
er ein Kreuz auf die Karte zeichnete und eine kleine Berechnung
anstellte. »Hier müßte die ›Fleur de Lis‹ bei Tagesanbruch sein,
oder drei, höchstens vier Meilen weiter westlich. Mit der uns
bekannten Geschwindigkeit fahrend, wird sie schwerlich einen
Vorsprung gewinnen, aber vielleicht kann sie im Notfälle noch ein
paar Knoten mehr machen. Wo aber werden wir um diese Zeit sein? Das
kommt darauf an, wie unser Kasten dampft, und das können wir nicht
eher wissen, als bis wir an Bord sind.«

		Als wir ankamen, lag der »Jakob Silverton« am Staden der
Millbay-Docks, und da wir erwartet worden waren, dauerte es nicht
lange, bis wir in See gingen, aber es war doch schon kurz vor ein
Uhr geworden. Der Major hatte sich sogleich nach der
Fahrgeschwindigkeit erkundigt und ermittelt, daß der Schlepper
nicht mehr als höchstens neun Knoten machen konnte. Bis
Tagesanbruch waren nur noch drei Stunden, und bis dahin konnten wir
kaum dreißig Meilen zurückgelegt haben.

		»Es handelt sich um Haaresbreite,« meinte der Major, »aber wir
können uns immerhin ein paar Minuten Schlaf gönnen, während sie den
alten Kasten unter Volldampf und ordentlich in Gang bringen.«

		Ich war seit einigen Nächten nicht im Bett gewesen und lag in
tiefem Schlafe, als mich der Major weckte.

		»Wir haben Pech, Snuyzer,« begann er ohne weiteres. »Die ›Fleur
de Lis‹ ist uns gerade entschlüpft. Habe sie ganz deutlich gesehen,
ein Irrtum ist völlig ausgeschlossen. Sie segelte etwa drei Meilen
westlich, und wir fuhren gerade auf sie los. Doch offenbar gefielen
wir ihr nicht, denn sie ging sogleich unter Volldampf weiter. Ob
wir sie jetzt noch einholen, erscheint mir sehr fraglich.«

		»Natürlich müssen wir ihr auf den Fersen bleiben. Läuft sie
schneller als wir?« fragte ich besorgt. [bookmark: page112]

		»Ich fürchte, ja, ein wenig, aber bestimmt kann ich es nicht
sagen. Das Schlimmste ist, daß sie einen mehr südlichen Kurs
eingeschlagen hat.«

		»Warum ist das so schlimm?«

		»Sie steuert auf die französische Küste los, das liegt doch auf
der Hand. Wenn sie einen französischen Hafen oder auch nur die
französischen Gewässer erreicht, also drei Meilen von der Küste,
kann sie uns ins Gesicht lachen. ›Hier dürft ihr mich nicht
anrühren,‹ wird sie sagen.«

		Mir schwebte ein schwerer Fluch auf den Lippen, aber ich wandte
mich ab und lief an Deck, um mich selbst von der Sachlage zu
überzeugen.

		Es war ein herrlicher Morgen, die Sonne schien hell, der Himmel
war wolkenlos und das Wasser glatt wie Glas. Dort lief unser Wild
und ließ eine schwarze Rauchwolke hinter sich, die sich deutlich in
der See spiegelte.

		»Offenbar haben sie allen Dampf auf, den sie ihr zumuten
können,« sagte ich zum Kapitän, als ich auf die Kommandobrücke
stieg, wo sich uns der Polizeisergeant zugesellte. »Gewinnt sie
Vorsprung?«

		»Nicht viel, nicht viel. Ich bezweifle, ob sie überhaupt
Vorsprung gewinnt. Die nächste Stunde wird das entscheiden.«

		»Glauben Sie, daß sie uns erkannt hat?«

		»Das muß doch wohl der Fall sein, sonst hätte sie ihren Kurs
nicht geändert,« antwortete der Sergeant.

		»Wie steuert sie?«

		»W.S.W. zu S.,« antwortete der Kapitän, »so daß sie die Küste
der Bretagne etwa in der Nähe von Ouessant erreichen wird.«

		»So, wie wir jetzt steuern, sind wir neunzig Meilen vom nächsten
Lande entfernt,« sagte der Major, der sich uns auf der Brücke
zugesellt hatte. »Müßten es früh am Nachmittag erreichen, irgendwo
zwischen Lannion, Roseoff oder St. Pol, wenn wir denselben
Kurs und dieselbe Geschwindigkeit beibehalten.« [bookmark: page113]

		»Was für eine Art von Land ist denn das?« fragte ich. »Sind
große Städte oder Häfen in der Nähe?«

		»Morlaix ist der nächste, und Brest, der große Kriegshafen,
liegt gleich um die Ecke.«

		»Glauben Sie, daß sie sich dort mit den Behörden in Verbindung
setzen wird? Das dürfte ihr doch kaum ratsam erscheinen, sollte ich
denken.«

		»Schwerlich. Sie wird nicht viel Geschmack daran finden, sich an
die französische Polizei oder die Gendarmen oder die Douaniers zu
wenden, und wohl jede Berührung mit Behörden zu vermeiden suchen,
wenn wir sie nicht dazu zwingen.«

		»Wie könnte das geschehen?«

		»Sie wissen ja, Mr. Snuyzer, daß ich an Bord dieser Jacht
gelangen muß. Ich habe die Absicht, sie mit Gewalt oder List, mit
gesetzlichen oder ungesetzlichen Mitteln vom Bug bis zum Stern zu
durchsuchen. Sie hat verbotene Ware an Bord, aber sie werden uns
natürlich nicht heranlassen, und im Falle der äußersten Not könnten
sie sich, um unser Eingreifen zu vermeiden, unter den Schutz der
französischen Behörden stellen.«

		»Sie wird sich, wie ich es beurteile, bald im französischen
Wasser befinden.«

		»Deshalb möchte ich mich gern zwischen sie und die französische
Küste drängen, um sie auf offener See zu stellen. Aber ich fürchte,
wir haben nicht die erforderliche Geschwindigkeit. Wir müssen alles
versuchen und je nach den Umständen handeln, wenn sich uns eine
Gelegenheit bietet.«

		Hierauf stiegen wir wieder aufs Deck hinab und fetzten dort
unsre Beobachtungen fort. Gegen Mittag kam die französische Küste
in Sicht, und als wir uns dieser bis auf einige Meilen genähert
hatten, sahen wir, wie ›Fleur de Lis‹ plötzlich langsamer fuhr, als
ob sie sich einer Einfahrt nähere, irgend einem kleinen Hafen, wo
sie in Ruhe und Sicherheit vor unsrer Verfolgung Zuflucht finden
konnte.

		»Da geht sie hin!« rief der Major, als die Jacht [bookmark: page114] zwischen zwei
niedrigen, felsigen Vorgebirgen verschwand. »Nehmen Sie die Peilung
dieser Einfahrt. Wir müssen ihre Lage feststellen und sie auf der
Karte aufsuchen.«

		Wie es sich herausstellte, war es ein kleiner Weiler,
St. Guignon, nur ein paar Häuser, die am Fuße eines steilen
Berges im Hintergründe einer kleinen, rings von Land umschlossenen
Bucht lagen. Auf der Karte sah man, daß eine Straße durch den Ort
führte, die fast parallel mit der Küste lief und zuerst
St. Pol, dann einige andre Dörfer und zuletzt Morlaix
berührte.

		»Sie denken, wir könnten ihnen nichts anhaben; das mag sein,
aber ich beabsichtige, es trotzdem zu versuchen. Was haben Sie für
Pläne?«

		Nun besprachen wir die Sache sehr lange und gründlich und kamen
schließlich über folgende Punkte überein: Erstens, daß wir vor
eingetretener Dunkelheit nicht viel machen könnten, es sei denn,
daß die Jacht den Hafen wieder verließ, was nicht zu erwarten war.
Natürlich mußten wir auch darauf gefaßt sein und deshalb unter
leichtem Dampf kreuzen, bereit, die Verfolgung wieder aufzunehmen,
falls es erforderlich werden sollte. Zweitens war es notwendig, daß
wir uns Aufklärung verschafften. Irgend jemand mußte sich nahe
genug an die Jacht heranschleichen, sie beobachten, ohne selbst
gesehen zu werden, und womöglich ihre Pläne ermitteln. Drittens war
es unsre Aufgabe, sie, wenn sie blieb, wo sie war, während der
Nacht herauszuholen. Das war ein kühner Streich; die Leute auf der
Jacht konnten Widerstand leisten, wodurch wir in ernstliche
Mißhelligkeiten mit den französischen Behörden geraten wären, denn
das war eine kriegerische Handlung in neutralen Gewässern, ein
frecher Bruch des Völkerrechts. Allein der Major lachte nur über
diese Bedenklichkeiten und sagte, er werde es trotz allem
versuchen.

		»Was ich am meisten befürchte, ist, daß sie uns entschlüpfen –
an Land gehen und entfliehen.«

		»Am hellen, lichten Tage könnten sie den Kapitän Wood [bookmark: page115] nicht mit
Gewalt mitschleppen, und freiwillig wird er schwerlich gehen.«

		»Da haben Sie recht, Snuyzer. Ich hoffe, sie werden bleiben, wo
sie sind, in der Erwartung, daß wir der Sache müde werden. Sie
können jedoch auch ein wenig zu lange bleiben. Ich gehe jetzt an
Land und werde Joe mitnehmen.«

		Der Major war eine gute Stunde abwesend und kam allein zurück,
da er Joe auf Posten gelassen und ein paar einfache Zeichen mit ihm
verabredet hatte, mittels deren er uns von den Vorgängen auf der
Jacht unterrichten sollte. Wenn diese sich anschickte, ihren
Ankerplatz zu verlassen, sollte er seine Mütze schwenken, wenn sie
ein Boot an Land schickte, ein Taschentuch, und so weiter.

		»Sehr behaglich fühlen sie sich nicht an Bord,« sagte der Major.
»Sie haben einen Ausguck im Top, und ich glaube, der kann unsern
Rauch sehen. Ihre Feuer sind zurückgeschoben. Sollte mich gar nicht
wundern, wenn sie nach eingetretener Dunkelheit versuchten, zu
entschlüpfen, deshalb müssen wir wachsam und bereit sein, die
Verfolgung jeden Augenblick wieder aufzunehmen, sonst entgehen sie
uns abermals.«

		»Aber Sie werden doch hoffentlich so lange warten, daß wir den
Jungen wieder an Bord nehmen können?« fragte ich, denn ich fühlte
mich verantwortlich für Joe, und es wäre mir sehr fatal gewesen,
wenn dem armen Kerl etwas zugestoßen wäre.

		»O, das ist geordnet, und er weiß Bescheid. Wenn wir genötigt
sind, in großer Eile abzufahren, muß er sich allein nach England
zurückfinden. Ich habe ihm hinreichend Geld und genaue Anweisungen
gegeben. Seinetwegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

		Während des ganzen Nachmittags und Abends gab uns Joe kein
Zeichen. Die Zeit verging uns indes ziemlich rasch, denn der Major
und ich besprachen, was wir zu thun beabsichtigten und wie wir es
ausführen wollten. Der verwegenste Plan hatte die größte Anziehung
für uns, und wir [bookmark: page116] entschieden uns dafür, mit unsrer gesamten
Mannschaft geradeswegs auf die »Fleur de Lis« loszurudern, Joe
unterwegs aufzunehmen, die Jacht zu entern und im übrigen auf das
Glück und unsre Frechheit zu vertrauen.

		Etwa gegen acht Uhr sank die Nacht dunkel und sternlos herab,
und da wir es für ratsam hielten, uns ungesäumt an die Arbeit zu
machen, beschlossen wir, um Neun aufzubrechen; allein kurz vor
dieser Stunde hörten wir schwach, aber unverkennbar in der Ferne
Schüsse und den Lärm eines Kampfes. Ganz zweifellos ging etwas vor,
und zwar im Innern der Bucht, denn das Geräusch kam aus der
Richtung, wo die Jacht lag.

		»In einen Kampf wollen wir uns nicht mischen, wenigstens nicht
eher, als bis wir dazu gezwungen werden,« sagte der Major ruhig.
»Die Nacht ist eben erst angebrochen, und sie liegt noch ganz vor
uns.«

		So warteten wir denn noch eine halbe Stunde und waren gerade im
Begriffe, unser Unternehmen zu beginnen, als wir das Geräusch sich
nähernder Ruderschläge vernahmen.

		Was mochte das bedeuten?

		Kurz darauf hörten wir den leisen Anruf: »Holla! ›Jakob
Silverton‹ ahoi!« in Joes Stimme, der auch bald längseit lag und
zwar in einem Boote, das der »Fleur de Lis« gehörte. So behauptete
er wenigstens, und wir mußten ihm glauben, obgleich die Geschichte,
die er erzählte, sehr abenteuerlich klang.

		Zwischen den Felsblöcken am Strande versteckt, hatte er die
Jacht beobachtet. Trotz der eingetretenen Dunkelheit war ihm ihr
Rumpf deutlich auf dem Wasser sichtbar geblieben, auch warm Lichter
an Bord, die sich im Meer gespiegelt und helle Streifen darauf
geworfen hatten, wodurch einzelne Teile des Schiffes noch mehr
hervorgehoben worden waren.

		Plötzlich hatte er bemerkt, wie ein Mensch über das Heck in ein
Boot kletterte, das, wie es schien, dort absichtlich bereit
gehalten und jedenfalls auch losgemacht worden [bookmark: page117] war, denn es hatte sich
langsam und geräuschlos entfernt. In der Mitte zwischen Land und
Jacht hatte sich ein Mensch, der bis dahin auf dem Boden gekauert
haben mußte, wo er nicht gesehen werden konnte, aufgerichtet, auf
die Bank gesetzt und dann wie wahnsinnig gerudert.

		Joe hatte rasch seinen Entschluß gefaßt, denn er wollte
unbedingt mehr von dem Boote und dem Manne wissen. Deshalb war er
auf die Spitze des Felsens geklettert, wo eine ebene Fläche war,
und dann so schnell, als ihn seine Beine trugen, nach dem innersten
Punkte der Bucht gerannt, wobei er sich durch das Geräusch der
Ruder hatte leiten lassen und auch dann und wann einen Blick nach
dem schwarzen Fleck, als der das näherkommende Boot erschien,
geworfen hatte. Endlich hatte er es auch erreicht, und zwar fand er
es auf dem trockenen Lande liegen, aber von dem Manne war keine
Spur mehr zu sehen.

		Joe war ein geriebener Junge, er wußte, was er zu thun hatte,
und das war, uns sofort zu melden, was er gesehen hatte. Das ging
am schnellsten, wenn er das Boot benutzte, weshalb er es wieder ins
Wasser schob und in die See hinausruderte, wobei er sich im
Schatten des Landes hielt und die Jacht in weitem Bogen umfuhr.

		Als er ungefähr mit dieser auf gleicher Höhe war, hatte sich
dort ein wütendes Gezänk erhoben. Mehrere Schüsse waren in rascher
Folge gefallen, und es war geschrieen und geflucht worden. Joe
hatte bemerkt, daß das Toben am Lande gehört worden war, denn im
Dorfe waren Lichter hin und her gelaufen, und es war Lärm
geschlagen worden. –

		»Die Gendarmen werden bald hinter ihnen sein. Jetzt ist die Zeit
zum Handeln gekommen. Wir wollen ihnen ihr Boot wiederbringen; das
liefert uns einen guten Vorwand, an Bord zu kommen,« meinte der
Major, »aber wir müssen uns eilen, Kapitän. Bemannen Sie ein Boot,
nehmen Sie alle Leute mit, die Sie entbehren können, aber machen
Sie rasch.« [bookmark: page118]

		Als wir die Jacht erreichten, lag bereits ein Boot vom Lande
längseit, das die Beamten gebracht hatte, denn als wir die »Fleur
de Lis« anriefen, wurde uns in französischer Sprache geantwortet,
wegzubleiben, die Polizei habe die Jacht besetzt, und wenn wir
etwas mitzuteilen hätten, müßten wir warten, bis es Tag geworden
sei.

		»Jedenfalls wollen wir mit dem Schlepper in die Bucht einlaufen
und uns in der Nähe halten, damit wir morgen früh bei der Hand
sind,« schlug ich vor, und dieser Rat wurde gut befunden, obgleich
der Kapitän wenig Lust hatte, in dunkler Nacht ein ihm fremdes
Gewässer zu befahren.

		Am folgenden Morgen wurden uns neue Schwierigkeiten gemacht, und
es war schon ziemlich spät, als der Major und ich den Fuß aufs Deck
der »Fleur de Lis« setzten. Vom Lande waren noch mehr »große Tiere«
gekommen – ein Richter, ein paar Aerzte und ein Gendarmerieoffizier
– und sie hatten angefangen, einen »procès verbal«, wie sie es
nannten, aufzunehmen, denn es waren an Bord der Jacht
Körperverletzungen und sogar ein Mordversuch begangen worden.

		Wie es sich herausstellte, hatten sich die Spitzbuben unter sich
veruneinigt, und zwar vom Standpunkte einiger von ihnen aus mit
gutem Grunde. Mc Quahe, der Oberst aus Klondyke, hatte sich mit
Lawford überworfen, weil dieser unserm Kapitän Wood zur Flucht von
der Jacht verhalfen hatte. Sowie er das Verschwinden Woods erfahren
hatte, war Mc Quahe über Lawford hergefallen, denn er war mit dem
Schießen sehr bei der Hand, und hatte seinen unglücklichen
Spießgesellen ziemlich viel Blei in den Leib gejagt, so viel, daß
dieser übel zugerichtet war.

		Auf des Verwundeten eigenen Wunsch wurde Major Thornhill
erlaubt, mit ihm zu sprechen, wodurch etwas Licht in die letzten
Vorgänge kam. William Wood war unter scharfer Bewachung als
Gefangener in der »Fleur de Lis« bis hierher gebracht worden, aber
mit Lawfords Hilfe entflohen und mit dem Boot ans Land gelangt.
Natürlich war er der Mann gewesen, den Joe gesehen hatte. [bookmark: page119]

		Auf die Frage, ob die geheimen Papiere an Bord wären, schüttelte
Lawford den Kopf.

		»Die hat der Herzog behalten, denn es steckt Geld darin, und er
fährt mit dem morgen abgehenden Postdampfer über die Pfütze, um sie
Onkel Sam zu verkaufen. Den Herzog werden Sie wohl schwerlich
einholen, und wenn Sie versuchen, ihn bei der Landung zu verhaften,
hat er die amerikanische Regierung auf seiner Seite, denn die hat
einen wahren Heißhunger nach diesen Papieren; darauf können Sie
jede Wette eingehen.«

		»Und Sie behaupten mit aller Bestimmtheit, daß sie nicht hier
sind?«

		»Muß ich Ihnen das nochmals versichern? Von dieser Bande habe
ich nichts mehr zu erwarten, als meinen Tod; folglich liegt es in
meinem Interesse, der andern Seite zu dienen. Wenn Sie diese
Papiere wieder haben wollen, müssen Sie sie an Bord der
›Chattahoochee‹ suchen, und die verläßt Southampton morgen
(Sonntag) vormittag.«

		Zur Zeit war es Sonnabend nachmittag, und wenn wir sofort mit
Volldampf abgefahren wären, hätten wir noch rechtzeitig in
Southampton eintreffen können, aber die französische Polizei und
französische Gerichtspersonen sind viel langsamer und umständlicher
als englische, und sie verlangten von uns, daß wir einen neuen »
procès verbal« unterschrieben, der
unsre eigenen Angelegenheiten betraf. Alle diese Förmlichkeiten
wurden erst Sonntag morgen erledigt, und als wir endlich zur
Abfahrt nach England bereit waren, war es so spät geworden, daß die
»Chattahoochee« den Solent bereits verlassen haben mußte.

		Wir schlugen jedoch die Richtung auf Weymouth, den nächsten
Landungspunkt, ein, wo wir abends anlangten. Von da fuhren der
Major und ich nach London, doch keiner von uns war in besonders
rosiger Laune, denn mehr oder weniger war die ganze Geschichte ein
»Reinfall«. [bookmark: page120]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Kapitän Wood fährt in seiner Erzählung fort.

		Nachdem er sein langsames Erwachen aus einem Zustande der
Bewußtlosigkeit und eine endlose Fahrt, während deren er gebunden
und geknebelt blieb, beschrieben hat, fährt er fort, zu erzählen,
wie er endlich in einem schmalen Bett, wahrscheinlich einer
Schiffskoje, erwachte. Die Bewegung, die Geräusche, die
herrschenden Gerüche hatten es ihm schließlich klar gemacht, daß er
sich an Bord eines Schiffes und auf hoher See befand.

		»Ich muß im Zustand halber Betäubung, der Folge von
Mißhandlungen und des Mangels an Nahrung, gewesen sein, denn als
ich meinen Namen nennen hörte, konnte ich mich nur schwer
aufrütteln. Jetzt merkte ich, daß mir meine Bande abgenommen und
der Knebel aus meinem Munde entfernt worden waren. Insofern, als
ich meine Glieder gebrauchen und sprechen konnte, wenn ich wollte,
war ich frei, doch befand ich mich in einer kleinen Koje, in die
nur schwaches Licht durch das geschlossene Fenster drang, aber es
war noch Tageslicht, und aus dem Rauschen an den Seiten des
Schiffes konnte ich den Schluß ziehen, daß es, was für ein Fahrzeug
es auch sein mochte, auf hoher See war.

		Drei Männer, die in der kleinen Koje standen, füllten sie
vollständig. Zwei von ihnen, in deren einem ich den Amerikaner
Lawford erkannte, beugten sich über mich, und [bookmark: page121] als ich Lawfords Gesicht
sah, wurde es mir klar, wie fein die gegen mich angezettelte
Verschwörung angelegt war. Hinter diesen beiden stand der dritte,
ein kaffeebrauner Neger, der an den Vorgängen keinen Teil nahm,
außer daß er seine weißen Zähne von Zeit zu Zeit in einem
widerlichen Grinsen zeigte, wenn ihn die andern anredeten.

		Der Sprecher war ein großer, dürrer Mann mit einem hohlwangigen
Gesicht, das richtige Bild eines Yankee aus dem Westen, mit einem
Ziegenbart und einem umfangreichen Schlapphut, wozu noch als
besonderes Kennzeichen seine gequetschte Aussprache kam.

		»Sie sind wahrscheinlich sehr erbost auf uns, Kapitän Wood, weil
wir Sie etwas rauh angefaßt haben,« begann er, eine unangezündete
Zigarre zwischen den Lippen hin und her rollend, »aber wir hatten
unsre Gründe dazu, und zwar gute Gründe – jedenfalls von unserm
Standpunkt aus. Zunächst will ich mir die Bemerkung erlauben, daß
Sie in unsrer Gewalt sind und daß wir mit Ihnen machen können, was
uns beliebt.«

		»Bah, das erste Schiff, das uns begegnet, sei es nun ein
Handelsdampfer oder ein Kriegsschiff, wird mich befreien,«
antwortete ich verächtlich.

		»Sehr richtig, wenn Sie mit ihm in Verbindung treten können,
indessen werden wir schon dafür sorgen, daß Ihnen das nicht
gelingt, wenn Sie nicht lieber schwören wollen, keinen Versuch in
dieser Richtung zu machen.«

		»Was wollen Sie denn von mir? Wahrscheinlich Geld? Gut, ich
werde jede vernünftige Forderung befriedigen.«

		»So, jetzt sprechen Sie verständig. Darum handelt es sich
allerdings, aber wir werden uns doch wohl lieber selbst bedienen.
Der Plan, den wir uns ausgedacht haben – und ich sehe keinen Grund,
weshalb ich Ihnen den nicht anvertrauen sollte – besteht darin, Sie
bei uns zu behalten – hier in diesem selbigen Kasten – während sich
unsre Gefährten die Taschen mit Ihren Dollars füllen. Wir haben
[bookmark: page122] bessere
Ansprüche auf Ihr in unrechtmäßiger Weise erworbenes Vermögen als
Sie.«

		»Dummheiten! Was können Sie denn ohne meine Unterschrift
anfangen?«

		»Die haben wir, junger Herr, oder wenigstens eine Nachahmung
erster Güte. Dafür ist schon lange gesorgt. Sie hätten nicht so
freigebig Checks ausstellen sollen, deren wir eine ganze Masse in
Ihrer Brieftasche gefunden haben.«

		»Der Tag einer schweren Abrechnung wird für euch alle kommen –
alle, Lawford, verstehen Sie wohl?«

		Der Elende senkte die Blicke, antwortete aber nichts.

		»Denke mir, wir werden wohl allein für uns sorgen können:
jedenfalls ist das unsre Sache. Ihre dagegen ist es, zu überlegen,
ob Sie hier unten in strenger Haft gehalten werden wollen. Nach ein
paar Wochen wird Ihnen das etwas ungemütlich werden, sollte ich
meinen. Vielleicht haben Sie es sich morgen oder übermorgen besser
überlegt, Mr. Wood. Inzwischen wird für Ihre Bequemlichkeit gesorgt
werden. Lysander hier ist ein ausgezeichneter Kammerdiener. – Sie
werden Mr. Wood aufmerksam und pünktlich bedienen, verstanden?
Niemals dürfen Sie ihn aus den Augen lassen, wenn er nicht hier in
der Koje hinter Schloß und Riegel ist.«

		»Jawohl, Oberst Mc Quahe.«

		Zu meiner Ueberraschung fand ich einen Koffer, und zwar einen
von meinen eigenen, mit Hemden, Wäsche und einem oder zwei Anzügen
in meiner Koje. Da ich noch meinen Frack trug, denselben, den ich
in der Nacht meiner Gefangennahme getragen hatte, war ich sehr
froh, mich umkleiden zu können, aber ehe ich mich anzog,
durchsuchte ich alle meine Taschen und fand dabei meine Uhr, meine
Börse, ja es fehlte nichts als meine kleine Brieftasche, die ich
stets bei mir führte und worin ich den Brief des New Yorker
Rechtsanwalts verwahrt hatte, durch den ich von meinem plötzlichen
Reichtum in Kenntnis gesetzt worden war. Nun erst merkte ich, daß
sich die Verschwörer diese angeeignet [bookmark: page123] hatten, weil sie ihrer zur
Ausführung ihres großartigen Betruges bedurften.

		Abgesehen davon, daß er zu aufmerksam war, konnte ich mich über
den Mulatten Lysander nicht beklagen. Seine Sorgfalt für mich war
die eines Schließers oder Gefangenwärters, gemildert durch die
Ergebenheit eines persönlichen Leibdieners. Er rasierte mich aufs
gewandteste, half mir beim Anlegen reiner Wäsche, machte mein Bett,
säuberte meine Koje und brachte mir, was ich am meisten bedurfte,
ein ausreichendes warmes Mahl.

		Abgesehen von der unablässig quälenden Ungewißheit konnte ich
das Weitere ruhig abwarten und, in dem zuversichtlichen Glauben,
daß Recht schließlich Recht bleiben müsse, meine Seele in Geduld
fassen.

		Aber wie stand's mit Frida? Wann würde ich sie wiedersehen? Sie
gewonnen zu haben und innerhalb weniger kurzer Stunden wieder von
ihr getrennt zu werden, das war wirklich ein hartes Los! Und was
würde sie von meinem Verschwinden denken? Würde sie sich grämen,
ärgern oder mißtrauisch werden – was?

		Diese etwas peinlichen Erwägungen wurden durch den Eintritt
Lysanders, meines einsilbigen Wächters, unterbrochen, der mir eine
Tasse heißen Kaffee brachte.

		»Frühstück, Boß,« sagte er dabei kurz.

		Bald darauf folgten ihm Mc Quahe und Lawford, die sich beide
liebevoll nach meinem Befinden erkundigten. Ob ich gut geschlafen
hätte, ob mir die Kost zusage, ob mein Diener aufmerksam sei,
fragten sie – alles so unbefangen, als ob sie meine Wirte seien und
wir auf dem freundschaftlichsten Fuße stünden.

		»Nun hören Sie mich einmal an, Mr. Wood,« fuhr Mc Quahe fort,
»ich hoffe ernstlich, daß Sie sich Ihre gestrige Entscheidung
überlegt und sich anders besonnen haben. Sie war nicht verständig –
jawohl, das können Sie von mir hinnehmen. Sehen Sie, wir möchten
Sie nicht gern während der ganzen Reise hier unten einsperren –
[bookmark: page124] es kann
eine höllisch lange Reise werden – aber wir können Sie nicht an
Deck lassen, wenn Sie nicht versprechen –«

		»Was?«

		»Weiter nichts als dies: Sie müssen geloben, daß Sie nicht mit
irgend einem Kahn, der uns vielleicht nahekommt, in Verbindung
treten wollen, weder durch Winken, Schreien, noch sonstige Signale.
Ferner daß Sie niemals mit irgend einer lebenden Seele, außer uns
dreien, sprechen, nie dem Kapitän oder einem von der Bemannung
Zeichen machen wollen – nicht, daß es Ihnen viel helfen würde, denn
Sie gelten hier an Bord für einen Geisteskranken, für einen Kunden,
bei dem's im Oberstübchen nicht richtig ist und der aus
Gesundheitsrücksichten eine Seereise macht. Wir beide sind die
Aerzte, und Lysander ist der Gehilfe und Wärter. Wollen Sie uns Ihr
Wort als Ehrenmann geben …?«

		»Wem soll ich es geben? Ehrenmännern?« warf ich dazwischen, und
der Hohn entging Lawford nicht, denn sein rotes Gesicht wurde noch
röter.

		»Nun denn, Ihr Wort von Mann zu Mann,« verbesserte Mc Quahe.
»Ich denke, das ist gut genug – und hüten Sie sich, uns zu reizen,
sonst könnten Sie sich ins Fleisch schneiden.«

		»Ich will das verlangte Versprechen geben, aber nur
bedingungsweise,« erwiderte ich. »Ich behalte mir das Recht vor,
es, wann und wo es mir beliebt, zurückzunehmen.«

		»Wann zum Beispiel?«

		»Wenn ich finde, daß ich ungebührlich behandelt werde, wenn sich
die Umstände ändern, wenn …«

		»Wenn Sie sehen, daß Sie uns eine Nase drehen können! Schön,
Verehrtester, wenn der Augenblick kommt, werden wir die Handschuhe
ausziehen, und Sie werden unsre Fäuste fühlen.«

		Auf Deck war es herrlich, die Sonne lachte vom Himmel, und eine
frische Brise kräuselte die glänzende See. Wir [bookmark: page125] fuhren unter vollen
Segeln – es war eine Schonerjacht – und liefen gute zehn Knoten,
wie ich glaubte, den Kanal hinab. Die Richtung unsres Kurses
beurteilte ich nach der Sonne, der Bewegung der Schiffe und
Dampfer, die nach beiden Richtungen segelten, aber mehr noch nach
den blauen Linien der zu beiden Seiten sichtbaren Küsten.

		Unser Schiff habe ich eine Jacht genannt. Sie führte den Namen
»Fleur de Lis«, wie ich an den Rettungsgürteln, dem Messingwerk,
dem Kompaßhäuschen sah, und eine Jacht war es, wie aus ihrer
Ausstattung, dem am Vorder- wie am Hinterteile freien Deck, den
reichlichen Messingverzierungen, dem Fehlen des die freie Bewegung
hemmenden Tauwerks und den ziemlich weißen Segeln hervorging. Aber
besonders sauber war sie gerade nicht, und man hatte nicht den
Eindruck, als ob ihr Eigentümer an Bord wäre. Ihre Bemannung war
anscheinend eine in der Eile zusammengelesene Bande, keine echten
Jachtmatrosen, und der Kapitän, wenn auch aufgeweckt und
seemännisch, trug nicht die gewöhnliche Uniform von blauem Tuch mit
vergoldeten Knöpfen, sondern einen schäbigen Anzug, Rock, Weste und
Beinkleider von demselben Stoffe.

		Hierauf machten sie es mir mit, wie ich zugeben muß, liebevoller
Fürsorge auf meinem Stuhle bequem – aber das gehörte eben mit zur
Komödie – gaben mir Bücher und eine Pfeife und überließen mich
sodann mir selbst. Zwei von den dreien machten sich indessen immer
in meiner Nähe zu schaffen oder behielten mich wenigstens beständig
im Auge. Ich wurde scharf bewacht, aber das war mir nicht besonders
lästig, denn es bemächtigte sich meiner eine Art von träumerischer,
behaglicher Mattigkeit, ohne Zweifel die Rückwirkung so
mannigfacher Gemütsbewegungen, und ich schlummerte mit einigen
Unterbrechungen fast den ganzen Tag.

		Am nächsten Morgen erwachte ich zwischen sechs und sieben Uhr
erfrischt und gekräftigt, und wäre gern an Deck gegangen, um die
belebende Luft zu genießen, allein es [bookmark: page126] dauerte lange Zeit, bis
jemand kam, obgleich ich wiederholt klingelte, rief und in die
Hände klatschte. Als Lysander nach einiger Zeit endlich erschien,
war der Ausdruck seines dunkeln, häßlichen Gesichts unzufrieden und
finster, und er verrichtete seine Obliegenheiten als Kammerdiener
verdrossen und stumm, bis er mich wieder verließ. Bald darauf kam
Lawford, der vergeblich eine gewisse Aengstlichkeit und Unruhe zu
verbergen suchte.

		»Was ist denn vorgefallen, Lawford? Fürchten Sie, endlich den
Lohn für Ihre Sünden zu erhalten? Sie fühlen wohl schon den Strick
um den Hals.«

		»Die Polizei ist hinter uns her,« antwortete er flüsternd. »Bst,
Mann, bst! Oder Sie werden alles verderben,« fügte er eindringlich
hinzu, dadurch einen freudigen Ausruf, der sich mir über die Lippen
drängen wollte, rechtzeitig verhindernd.

		Offenbar war eine plötzliche Aenderung in der Sachlage
eingetreten. Lawford war ohne Zweifel gekommen, um Zeit zu gewinnen
und zu verhandeln, und ich ergriff die Gelegenheit beim Schopfe,
indem ich dem, was er zu sagen beabsichtigte, zuvorkam.

		»Hören Sie mich an, Lawford. Sie haben sich niederträchtig gegen
mich benommen, aber ich will Ihnen verzeihen und Ihnen tausend
Pfund zahlen, wenn Sie sich auf meine Seite stellen.«

		»Bst, bst, seien Sie doch vernünftig, Mensch! Wenn Mc Quahe Sie
hört, ist es um Sie oder um mich geschehen. Nur keine Uebereilung,
denn es kann ja auch ein Irrtum sein. Vielleicht hat er es gar
nicht auf uns abgesehen.«

		»Er? Wer? Was meinen Sie? Fahren Sie ums Himmels willen
fort.«

		»Ein Dampfschlepper verfolgt uns. Er kam heute morgen bei
Tagesanbruch in Sicht, steuert unsern Kurs, und wir können ihn
nicht los werden. Zweimal haben wir schon das Ruder anders gelegt,
und beidemal hat er dasselbe gethan. Mc Quahe hält nun auf die
französische Küste zu, wo uns kein Engländer etwas anhaben kann.«
[bookmark: page127]

		»Aber ich werde mich an die französischen Behörden wenden.«

		»Wird Ihnen schwerlich gelingen, wenn man Sie hier unten
einschließt, und das beabsichtigt Mc Quahe zu thun. Weiter wird er
nichts unternehmen, er will Sie nur festhalten, während unsre
Genossen auf der andern Seite des Wassers die Taschen mit Ihren
Dollars füllen. Alles ist verabredet und festgesetzt. Die
Verschworenen reisen Sonntag mit Ihrem Doppelgänger, einem zweiten
William Wood, auf der ›Chattahoochee‹ von Southampton ab und haben
die Absicht, alles zusammenzuraffen, ehe Sie sich rühren
können.«

		»Lawford, es soll mir auf zwei-, drei-, ja fünftausend Pfund
nicht ankommen, wenn Sie mich rechtzeitig aus dieser Mausefalle
befreien, so daß ich den Dampfer noch erreichen kann.«

		»Auch dort würden Sie nicht sicher sein, denn man würde es mit
allen Mitteln zu verhindern suchen, daß Sie gleichzeitig mit jenen
nach New York gelangen. Auch abgesehen von Ihrer Erbschaft liegen
schwerwiegende Gründe vor, Ihnen zuvorzukommen. Wissen Sie wohl,
Kapitän Wood, daß Ihre Staatspapiere über Cuba in unsern Händen
sind? Onkel Sam wird schön dafür blechen und außerdem eurem alten
Land eins versetzen.«

		»Dann muß ich sie wieder in meinen Besitz bringen, Lawford. Das
ist für mich Ehrensache, mehr als Leben und Tod. Nennen Sie jeden
Preis, aber befreien Sie mich aus dieser Falle.«

		»Das ist seine zehntausend Pfund unter Brüdern wert, und diese
Kleinigkeit werden Sie nicht einmal vermissen. Hier, schreiben Sie
mir einen Schuldschein über diesen Betrag, und ich will das Wagnis
unternehmen,« schloß er.

		Natürlich ging ich auf den Vorschlag ein und stellte den
Schuldschein aus, dessen Zahlbarkeit jedoch an die Bedingung meiner
Befreiung geknüpft wurde.

		Was später über mir vorging, wußte ich nicht, denn Lawford
[bookmark: page128] kam
nicht wieder in meine Nähe. Von der Verfolgung sah ich nichts, denn
das Betreten des Verdecks wurde mir nicht erlaubt, ja, selbst meine
Koje durfte ich nicht verlassen. Der Mulatte brachte mir mein
Essen, war aber vollkommen stumm, und so war ich gezwungen, mich in
Geduld zu fassen und ruhig zu erwarten, was mir beschieden sein
mochte.

		Es war früh am Nachmittag, als ich bei einem Blick aus meinem
Kojenfenster zuerst Land sah. Die äußere Klappe des Fensters war
herabgelassen, und da dieses zu klein war, als daß ein Mann hätte
hindurchkriechen können, war es auch von innen nicht geschlossen,
so daß ich ohne Schwierigkeiten Felsen und grüne Bergabfälle sehen
konnte, aber ich entdeckte weder Häuser, noch sonstige Zeichen, die
auf die Nähe einer Ortschaft hätten schließen lassen.

		Als ich bald darauf den Anker niederrasseln hörte, nahm ich an,
daß wir in irgend eine Bucht eingelaufen seien, wo wir sicher vor
Störungen und spähenden Augen liegen konnten.

		Während des Restes des Tages lernte ich alle die Empfindungen
eines Gefangenen kennen, der die Stunde seiner Befreiung nahe
glaubt. Meine Stimmung schwankte zwischen froher Hoffnung und
tiefer Verzweiflung, aber je mehr sich die Nacht näherte, um so
mehr überwog diese. In dem Glauben, daß Lawford mich entweder
hintergangen habe, oder mir nicht helfen könne, hatte ich die
Hoffnung schon fast aufgegeben, als irgend ein Gegenstand leise
gegen mein Kojenfenster schlug. Nachdem ich dieses schnell
aufgerissen hatte, zog ich ein kleines Päckchen herein, das aus
einem in Papier gewickelten Schlüssel bestand. Auf die Umhüllung
hatte Lawford einige Zeilen geschrieben: »Mit Hilfe des inliegenden
Schlüssels zu Ihrer Koje können Sie diese verlassen, aber hüten Sie
sich vor dem Schwarzen und warten Sie bis nach dem Essen, wo wir an
Deck sind und der Nigger im Vorderschiff zu thun hat. Klettern Sie
durch eins der Fenster am Heck. Das kleine Boot [bookmark: page129] liegt darunter im
Wasser, und wenn Sie es erreichen können, so machen Sie es los und
rudern nach der Küste. Das ist alles, was ich für Sie thun
kann.«

		Meine Flucht gelang mir leichter, als ich erwartet hatte.

		(Wie das Boot ans Land gelangte und die auf die Flucht folgenden
Ereignisse sind bereits erzählt worden.)

		Als ich die Küste erreicht hatte, fühlte ich mich wie verirrt,
aber das kümmerte mich nicht, denn das Gefühl der Freiheit überwog
alles andre. Daß ich in Frankreich war, wußte ich wenigstens, und
als ich einen steilen Pfad hinangestiegen war, stieß ich auf eine
Landstraße, die weiß und staubig in der Dunkelheit schimmerte.

		Einen Augenblick blieb ich stehen und überlegte, welche Richtung
ich einschlagen sollte, nach Osten oder nach Westen, denn ich mußte
sobald als möglich eine an einer Bahnlinie gelegene Stadt
erreichen, sei es zu Fuße oder mittels eines zu mietenden Wagens.
Als ich am nächsten Meilenstein vorüberkam, las ich mit Hilfe eines
entzündeten Streichholzes, was darauf stand. In der Richtung, die
ich eingeschlagen hatte, lag Lamballe fünfzehn Kilometer entfernt,
und hinter mir führte die Straße nach Brest, das hundertsechzig
Kilometer weit war.

		Nicht nach Brest, sondern nach Lamballe mußte ich also gehen,
und ich legte die acht Meilen bis dahin in wenigen Stunden zurück,
so daß ich den Ort noch vor elf Uhr abends erreichte. Hier
herrschte noch etwas Leben in den engen Straßen, vor den
Kaffeehäusern saßen Leute, und auch ich nahm an einem der kleinen
Tische Platz und bestellte mir ein Glas Bier und ein Kursbuch. Man
brachte mir das Verlangte und es dauerte nicht lange, bis ich mit
meinem Plan im reinen war.

		Glücklicherweise war ich mit Geld reichlich versehen, und das
ebnete mir die Wege. Ich fand, daß um halb sieben Uhr ein Zug nach
Paris abging, und das war zwar der längste, aber trotzdem der
rascheste Weg nach Southampton. Ich konnte den
Nachmittagsschnellzug nach Havre erreichen [bookmark: page130] und schon bei Tagesanbruch in
Southampton sein. Auf diese Weise hatte ich sogar noch ein paar
Stunden in Paris übrig, die ich dazu benutzen konnte, einige
notwendige Einkäufe zu besorgen und eine mich unkenntlich machende
Veränderung meiner äußeren Erscheinung vorzunehmen, denn ich war
entschlossen, die Ueberfahrt nach New York unter angenommenem Namen
und in der zweiten Kajüte zu machen, wo ich voraussichtlich
unbemerkt bleiben würde. [bookmark: page131]

	
		
		Elftes Kapitel.

Begegnungen.

		Alles kam so, rote ich es geplant hatte, ausgenommen, daß ich in
Southampton zu meiner größten Ueberraschung beim Einschiffen auf
Freunde, die liebsten und teuersten Freunde stieß, und der
unfehlbare Instinkt eines von diesen ließ sich nicht täuschen. Ich
traf sowohl meine Braut, als auch meinen Hund. Jene, dessen fühlte
ich mich sicher, unternahm die Reise in meinem Interesse, und die
Sehnsucht, mit ihr zu sprechen, verzehrte mich fast, aber ich wagte
es nicht, mich zu früh zu erkennen zu geben. Roy, das kluge Tier,
hätte mich jedoch fast verraten, denn er erkannte mich trotz meiner
Verkleidung und ließ sich nicht abschütteln. Erst als ich dafür
gesorgt hatte, daß er im Vorderteil des Schiffes, wo meine eigene
Koje lag, eine gute Unterkunft gefunden hatte, legte er sich ruhig
hin.

		Mit Frida zu sprechen, hatte ich keine Gelegenheit, und auch dem
Hauptzweck meiner Reise konnte ich erst nähertreten, als diese
schon zur Hälfte vorüber war. Zwischen den Reisenden der ersten und
denen der zweiten Kajüte eines Dampfers gähnt nämlich eine
unüberbrückbare Kluft. Mein Spielraum war scharf abgegrenzt, ich
durfte weder dem Hurrikandeck nahe kommen, noch den Rauchsalon, das
Musikzimmer, oder den großen Speisesaal betreten, obgleich ich mich
beständig in deren Nähe umhertrieb, so daß ich schließlich ein
Gegenstand des Argwohns für die Offiziere, [bookmark: page132] Steuerleute und Aufwärter wurde
und manche Grobheit einstecken mußte.

		Am zweiten Tage unsrer Fahrt merkte ich wieder, daß ich überall,
wohin ich ging, beobachtet wurde, denn die letzten Ereignisse
halten mich sehr feinfühlig für jede Spionage gemacht. Jetzt war
ich nicht mehr geneigt, solche Dinge leicht zu nehmen, aber ich
fühlte doch mehr Entrüstung als Besorgnis, und zwar dermaßen, daß
ich mich einmal unerwartet nach meinem Verfolger, der ein Reisender
erster Klasse war und auf dem Vorderdeck gar nichts zu suchen
hatte, umdrehte und eine Erklärung seines Benehmens forderte.

		»Ich bin Ihr Freund, Kapitän Wood,« sagte er flüsternd, indem er
mich beiseite führte. »Mein Name ist Rossiter, und ich vertrete
Saraband und Snuyzer, der verhindert war, uns auf dieser Reise zu
begleiten. Er hat die ›Fleur de Lis‹ verfolgt, um Sie daraus zu
befreien. Aber wie, zum Donnerwetter, kommen Sie denn hierher?«

		Sobald ich überzeugt war, daß er es ehrlich meinte – und das
bewies er durch seine Kenntnis der Einzelheiten des Falles –
erzählte ich ihm meine Geschichte.

		»Miß Fairholme wird sich sehr freuen; das können Sie sich
denken. Bis jetzt weiß sie noch nichts, obgleich ich Sie infolge
des Benehmens Ihres Hundes gleich erkannt habe. Außerdem habe ich
auch eine Photographie von Ihnen in der Tasche. Snuyzer ist groß in
seinem Fache und läßt sich so leicht kein X für ein U machen. Ich
habe bis jetzt noch keine Gelegenheit gehabt, mit
Miß Fairholme zu sprechen, denn sie ist noch nicht an Deck
erschienen.«

		»Meine Anwesenheit muß ihr sogleich mitgeteilt werden, da ich
sie selbst sprechen möchte. Das müssen Sie einrichten, und zwar,
bitte, sofort.«

		»Selbstverständlich, Mr. Wood, ich werde im ersten günstigen
Augenblick nach eingetretener Dunkelheit eine Zusammenkunft
zwischen Ihnen beiden herbeiführen, aber die [bookmark: page133] junge Dame darf nicht in allzu
offnem Verkehr mit einem Reisenden zweiter Klasse gesehen werden:
das könnte das ganze Spiel verderben.«

		»Und das ist …«

		»Großartig, ganz großartig, Mr. Wood, jetzt wo Sie an Bord sind.
Wir wollen die Leute ruhig gewähren lassen, und wenn sie das Spiel
schon gewonnen zu haben glauben, treten Sie hervor. Die beiden
Damen werden bezeugen, daß Sie wirklich der richtige Kapitän Wood
sind; Sarabands halten alle Fäden der Verschwörung in Händen, und
wir werden die ganze Gesellschaft in ein Unionsgefängnis bringen,
sobald es uns paßt.«

		»Sie sagen, Sarabands halten alle Fäden in Händen. Ich weiß von
nichts, möchte aber natürlich Aufklärung erhalten, was das alles
bedeutet.«

		»Ich habe von Snuyzer nur die Umrisse erfahren. Die Verschwörung
ist von einem Menschen Namens Mc Quahe ausgeheckt worden.«

		»O, den kenne ich. Ich habe Grund dazu …«

		»Also dieser Mc Quahe war sehr genau mit Bully M'Faught, dem
Erblasser, bekannt, in dessen Geheimnisse er zum Teil eingeweiht
war, und er war der erste, der hörte, daß das Geld Ihnen zufallen
werde. Deshalb verband er sich mit dem Italiener, der gar kein
Herzog ist, und diese beiden brachten einen Commis Namens Simcox
mit, der früher einmal in Quinlans Diensten stand. Das ist der
Hanswurst, der Sie jetzt hier an Bord vorstellt, aber nun wird
alles an den Tag kommen; verlassen Sie sich nur auf Sarabands.«

		»Eins kann ich diesen nicht überlassen«, antwortete ich, worauf
ich meinem neuen Freund von den vermißten Papieren erzählte. »Die
muß ich unbedingt wieder in meinen Besitz bringen, ehe wir im Hafen
anlangen. Wenn alles andre fehlschlägt, müssen wir die Schurken an
Bord verhaften lassen, aber das möchte ich gern vermeiden, denn es
könnte dazu führen, daß etwas vom Inhalt der Papiere bekannt [bookmark: page134] würde, und
diese sind von der geheimsten und vertraulichsten Art.«

		»Glauben Sie nicht, daß der Spitzbube sie längst auswendig
gelernt hat?«

		»Ihr Inhalt ist so seltsam, daß kein Mensch ihm glauben würde,
sogar unter Eid nicht, wenn er seine Aussage nicht durch die
Papiere selbst bekräftigen könnte.«

		»Dann werden Sie sie wohl wieder haben müssen, aber ich weiß
wirklich nicht, wie das zu bewerkstelligen wäre, außer wenn man sie
geradezu aus der Koje des Herzogs wegnähme, und das wäre etwas, was
einen häßlichen Namen führt – wenn es entdeckt wird.«

		»Für Sie wäre es ein Diebstahl, für mich nicht. Die Papiere
gehören mir oder meinem Auftraggeber, und ich sage Ihnen, ich würde
keinen Anstand nehmen, sie offen oder heimlich an mich zu bringen,
oder darum zu kämpfen, wenn ich in ihre Nähe gelangen könnte.«

		»Sie scheinen mir auch bereit zu sein, Kapitän, die Prüfung zum
Eintritt ins Gefängnis abzulegen«, entgegnete Mr. Rossiter
lachend.

		Mein neuer Freund hatte mir Nachrichten von Frida versprochen,
allein Tag um. Tag verging, ohne daß er mir etwas mitzuteilen
gehabt hätte. Immer war es dieselbe Geschichte: »Das Fräulein
leidet noch unter den Wirkungen des Wetters, wie die andern Damen.
Nicht im stande, ihre Koje zu verlassen. Die Aufwärterin meint, sie
werde festliegen, bis wir Sandy Hook erreichen, aber ich werde es
Sie wissen lassen, sowie ich etwas höre.«

		Endlich, am vierten Tage der Seereise – einem herrlichen,
sonnigen und frischen Tage – erschien mein liebes Mädchen an Deck,
und da ich unablässig auf Wache stand, sah ich sie von meinem
fernen Platze zweiter Klasse lange ehe Rossiter mit seinem Berichte
zu mir kam. Er war zu sehr durch die Sorge für ihre Bequemlichkeit
und Bedienung in Anspruch genommen, die gute Seele, als daß er Zeit
gehabt hätte, an mich zu denken. Als er endlich erschien, [bookmark: page135] wollte er nur
Roy holen. »Das Fräulein ist rein toll, den Hund zu sehen,« sagte
er, aber von mir sprach er nicht.

		Als er zurückkehrte, sah er ziemlich erschrocken aus.

		»Jetzt ist die Geschichte verpfuscht! Die Herzogin hat Ihren
Namen auf dem Halsbande des Hundes gelesen …«

		»Und vermutet, daß ich an Bord sei?«

		»Das will ich nicht gerade behaupten – wenigstens bis jetzt noch
nicht, aber es wird bald genug ans Licht kommen, wenn Sie sich
nicht für den Rest der Fahrt sorgfältig unten in Ihrer Koje
versteckt halten.«

		»Verstecken werde ich mich nicht, mein Freund, wenigstens nicht
eher, als bis ich mit Miß Fairholme gesprochen habe, und das
werde ich mit oder ohne Ihre Hilfe oder Erlaubnis thun.«

		»Jetzt gleich?«

		»Ja, jetzt gleich, und zwar da drüben auf dem Schanzdeck, vor
aller Augen. Ich kann das Fahrgeld erster Klasse bezahlen und werde
es unter einem andern Namen thun.«

		»Wollen Sie denn die Aufmerksamkeit absichtlich auf sich lenken
und diese Halunken wieder auf Ihre Fährte setzen – das ganze Spiel
verderben?«

		»Was können sie mir denn anhaben? Und wenn sie etwas gegen mich
versuchen sollten, so bin ich Manns genug, mich zu wehren. Vor
offenen und ehrlichen Angriffen fürchte ich mich nicht.«

		»Offene und ehrliche Angriffe sind aber gerade das, was sie
nicht unternehmen werden. Wenn Sie sich jetzt zeigen, spielen Sie
das Spiel dieser Leute – oder Sie veranlassen sie wenigstens, sehr
auf der Hut zu sein. Seien Sie nicht eigensinnig, Kapitän, und
warten Sie – nicht wahr?«

		»Wie lange? Heute – Mittwoch – sind wir vier Tage in See, somit
werden wir spätestens Sonnabend den Hafen erreichen, und was soll
ich dann thun?« [bookmark: page136]

		»Hören Sie mich an, Kapitän. Ich werde selbst heute abend in der
Dämmerung Miß Fairholme zu Ihnen führen, oder Sie zu ihr. Was
sagen Sie dazu? Da hinten gerade über dem Steuervorgelege ist ein
kosiges Plätzchen – eben Raum genug für zwei Leutchen, die sich
gern haben …«

		Ich wußte nicht, ob ich ärgerlich werden sollte oder nicht, aber
ich konnte mich der Richtigkeit seiner Darlegungen nicht
verschließen und erklärte mich bereit, seinem Rate gemäß zu
warten.

		»Haben Sie ihr gesagt, daß ich hier bin? Wenn nicht, würde ich –
Sie werden das wohl begreifen – würde ich vorziehen …«

		»Sie brauchen bei mir nicht mit dem Zaunpfahl zu winken,
Kapitän. Von mir hat sie kein Wort gehört, daß Sie an Bord sind,
und wird auch keins hören. Ob sie etwas ahnt oder nicht, kann ich
jedoch nicht sagen, allein ich wüßte nicht, wie sie auf den
Gedanken kommen sollte, und wenn sie darauf käme, würden sie wohl
keine zehn Pferde festhalten – aber ich nehme mir wohl etwas zu
viel heraus.«

		Für den Rest des Tages, wenigstens solange Frida an Deck war,
blieb ich, wie zu gestehen ich mich nicht schäme, an dem Orte, von
wo ich sie am besten sehen konnte, und ich borgte mir ein
Doppelfernrohr von Rossiter, um ihr liebes, schönes Antlitz genauer
durchforschen zu können. Mannigfach wechselnde Empfindungen
spiegelten sich in ihren Zügen, bald waren sie voll Sehnsucht,
Erwartung, Trauer und Verzagen, bald leuchteten sie in unbestimmter
Hoffnung auf, oder süßen Erinnerungen – Gedanken an mich, wie zu
glauben ich eitel genug war – und zwar mit Recht, wie ich aus dem
herzlichen Willkomm schließen durfte, womit sie mich begrüßte, als
wir endlich wieder vereinigt waren.

		Wie die Zeit verging, kann ich nicht sagen. Wir saßen Hand in
Hand und schauten über den leuchtenden Streifen hin, den der Kiel
des Dampfers im Wasser zog und der in den Strahlen des Mondes
glänzte und schäumte, aber [bookmark: page137] unsre Seelen blieben unberührt von diesem
Bilde, wie von dem Gedanken, warum wir da waren, was uns
bevorstehen mochte und was wir zunächst thun sollten. Unsrer
Umgebung unbewußt und ohne uns um sie zu kümmern, würden wir bis
tief in die Nacht dort sitzen geblieben sein, wenn nicht plötzlich
eine hohe Gestalt einen Schatten auf uns geworfen und eine
weibliche Stimme uns angeredet hätte.

		»Entschuldigen Sie,« sagte sie, »aber ich wußte, daß ich mich
nicht irren könnte; Sie sind Kapitän Wood.«

		Es war die Herzogin von Buona Mano!

		»Ich mußte Sie sprechen, wenn ich Ruhe finden sollte,« fuhr sie
eilig fort, »und doch fühle ich mich hier de
trop. Ich möchte Sie nicht gern stören und unterbrechen,
aber darf ich ein Wort fragen? Sie sind also entkommen?«

		»Wie Sie sehen, Frau Herzogin, und zwar ohne daß mir, abgesehen
von etwas Unbequemlichkeit und rauher Behandlung, ein Leid
geschehen ist. Sie sollen eines Tages die ganze Geschichte
hören.«

		»Gern hätte ich Ihnen dieses Ungemach von Anfang an erspart. Ich
habe es mit allen meinen Kräften versucht, selbst an jenem ersten
Abend in der Oper, und später hätte ich Sie gern gewarnt, aber ich
wagte es nicht, deutlich zu sprechen. Und dann stand ich in jenem
furchtbaren Hause wieder auf Ihrer Seite.«

		»Wirklich, Frau Herzogin,« fiel Frida ein, »Sie haben sich unsre
Freundschaft verdient, und wie dankbar wir sind, werden wir Ihnen
hoffentlich noch beweisen können.«

		»Aber warum sind Sie hier?« fuhr die andre Dame ungeduldig fort.
»Auf welche Weise sind Sie hierher gekommen? Ich habe Sie während
der Reise noch nicht gesehen und – die andern ahnen auch noch
nichts von Ihrer Anwesenheit, was ein Glück für Sie ist, denn Sie
würden bestimmt versuchen, Ihnen ein Leid anzuthun.«

		»Das haben sie bereits gethan, und die Schädigung, die sie mir
zugefügt haben, ist vielleicht gar nicht wieder gut zu machen. Sie
haben mich bestohlen.« [bookmark: page138]

		»Ja, ja, das weiß ich,« antwortete sie, »aber das ist doch etwas
Geringfügiges und leicht wieder gut zu machen, und vor Schlimmerem
können Sie sich jetzt, wo Sie wieder frei sind, schützen, wenn Sie
nur vorsichtig sein wollten. Warum Sie jetzt so viel wagen, indem
Sie sich wieder in den Bereich Ihrer Feinde begeben, kann ich nicht
begreifen.«

		»Das hat bei mir nie mitgesprochen,« antwortete ich lachend,
»ebensowenig als mir an dem Gelde etwas liegt, aber meine Ehre
steht auf dem Spiele, Frau Herzogin. Ich muß gewisse Papiere
wiedererlangen, die Ihr – Ihre Leute gestohlen haben, sonst bin ich
auf immer entehrt.«

		»Papiere? Gehören die Ihnen? Ich habe davon sprechen hören.
Staatspapiere, die Ihrer Regierung gehören und die für den, der sie
der unsern ausliefert, ein Vermögen wert sind. Also mit denen haben
Sie etwas zu schaffen?«

		»Sehr viel. Ich würde eine große Summe – jede Summe – geben, um
sie wiederzuerlangen.«

		»Bei mir bedarf's der Bestechung nicht, Kapitän Wood,« erwiderte
sie voll Würde. »Sie werden mir doch kein Geld anbieten wollen? So
tief bin ich noch nicht gesunken, und ich bin bereit, sie Ihnen
wieder zu verschaffen. Das ist das Wenigste, was ich thun kann. Sie
sollen die Papiere haben; ich will sie holen.«

		»Sie sind eine gute Frau – und ich fühle die innigste Teilnahme
für Sie,« sagte Frida, indem sie die Herzogin mit einer Bewegung,
als ob sie sie küssen wolle, zurückhielt, allein diese machte sich
frei und ging davon.

		»Ja, sie ist eine gute Frau,« wiederholte ich, Fridas Empfindung
beistimmend, aber nur, um zu finden, daß ihr diese Bemerkung nicht
gerade gefiel.

		»Ich begreife nicht, weshalb sie einen solchen Anteil an dir
nimmt, und ich werde wohl die Augen offenhalten müssen.«

		Aber warum soll ich die Worte einer lustigen Neckerei zwischen
zwei thörichten Liebenden hier verewigen, die indes durch die
Rückkehr der Herzogin bald unterbrochen wurden. [bookmark: page139]

		»Hier nehmen Sie, wenn es die Ihren sind, wofür mir Ihr
Ehrenwort genügt. Ich wußte, wo er sie aufbewahrt hatte, und ich
habe sie genommen – wie, das ist gleichgültig.«

		Ein einziger Blick unter der nächsten elektrischen Lampe
genügte, mich zu überzeugen, daß es die vermißten Papiere waren.
Sie steckten noch in ihrer dienstlichen Hülle, einem breiten
Streifband von grünem Papier, worauf gedruckt stand: »Streng
vertraulich.«

		»Seien Sie auf Ihrer Hut, ich beschwöre Sie,« fuhr sie fort,
»denn es kann leicht sein, daß Lärm darüber geschlagen wird. Wenn
es herauskommt, wer Sie in Wirklichkeit sind, wird sich der
Verdacht auf Sie lenken, und das wäre ein neuer Grund zu
Feindseligkeiten gegen Sie. Stecken Sie sie ein und bewahren Sie
sie sorgfältig auf.«

		»Gib sie mir,« mischte sich Frida ein. »Niemand wird auf den
Einfall kommen, mich mit der Angelegenheit in Verbindung zu
bringen, und ich fürchte mich vor nichts, was die Leute mir anthun
könnten.«

		»Nein, du sollst dich einer solchen Gefahr nicht aussetzen,
Frida,« antwortete ich. »Dies ist lediglich meine Sache, um dieser
Papiere willen bin ich hierher gekommen, und ich werde sie gegen
jedermann verteidigen. Im äußersten Notfälle werde ich sie über
Bord werfen. Einen wirklichen Wert haben sie nicht, ausgenommen,
wenn sie in unrechte Hände fallen, denn wir besitzen
Abschriften.«

		So wurde die Sache erledigt, worauf sich unsre kleine Gruppe
trennte. Ich war der letzte, der das Heck verließ, nachdem ich mit
meinem lieben Mädchen ein Stelldichein an demselben Orte und zu
derselben Zeit des folgenden Abends verabredet hatte. Allein als
ich über das jetzt vereinsamte Deck auf die Treppe zuging, die zu
meiner Koje in der zweiten Kajüte führte, begegnete mir gerade, als
ich durch den vollen Lichtschein einer elektrischen Lampe schritt,
ein Steuermann, der mich grob anfuhr.

		»Heda, guter Freund! Was bringt Sie denn in diese [bookmark: page140] Gewässer? Sie
haben kein Recht, sich hier hinten aufzuhalten, und das wissen Sie
sehr wohl. Ich werde Sie zum Offizier der Wache führen; er will Sie
sprechen.«

		»Wenn er mich sucht, so weiß er, wo ich zu finden bin. Im
zweiten Salon, vorn.«

		»So, so, also da nisten Sie? Das wissen wir schon, und noch mehr
– daß Sie nicht dort bleiben werden. Weshalb kreuzen Sie hier auf
dem Deck erster Klasse? Dafür werden Sie sich zu verantworten
haben.«

		»Das will ich auch, aber nur der zuständigen Persönlichkeit, dem
Kapitän und keinem andern gegenüber. Geben Sie Raum!« rief ich,
denn ich war durch die unverschämte Sprache des Menschen gereizt.
»Unterstehen Sie sich nicht, sich in meine Angelegenheiten zu
mischen. Für das, was ich gethan habe, kann ich ausreichende Gründe
angeben, und das werde ich auch thun, aber nicht Ihnen. Aus dem
Wege, oder ich lege Sie im Handumdrehen auf den Rücken.«

		Bald wäre es zu Thätlichkeiten zwischen uns gekommen, denn der
Kerl gab mir eine grobe Antwort, allein eine scharfe Stimme mischte
sich in unsern Streit, die des Kapitäns selbst, denn der
Wortwechsel hatte gerade vor seiner Kajüte stattgefunden.

		»Was geht hier vor, Steuermann? Zanken Sie sich mit den
Reisenden? Und wer sind Sie, Herr, der Sie den Mund so voll
nehmen?«

		»Einer aus der zweiten Kajüte,« entgegnete der Seemann, »der
beständig die Grenze überschreitet, und ich habe den Befehl vom
ersten Offizier, auf ihn zu passen.«

		»Wie heißen Sie?«

		»In der Liste stehe ich unter dem Namen Hardcastle,
aber …«

		»Ein falscher Name, das sieht schon gleich faul aus. Aber jetzt
ist nicht die Zeit zu Verhandlungen, ich werde morgen mit Ihnen
sprechen, vorn, in der zweiten Kajüte. Führen Sie ihn dahin,
Steuermann, und sagen Sie dem [bookmark: page141] Aufwärter, er solle ihn im Auge behalten –
weit kann er freilich nicht kommen.«

		»Zu Befehl, Herr Kapitän. – Vorwärts marsch – wollen Sie, oder
soll ich Ihnen Beine machen?«

		Ohne Zweifel ärgerte er sich, daß der »Alte« nicht entschiedener
für ihn eingetreten war, aber jetzt, wo ich meine Ruhe
wiedergefunden hatte, war mir sein Ton gleichgültig. Ich hatte Zeit
gehabt, zu der Ueberzeugung zu kommen, daß es für jetzt geratener
sei, mich stille zu verhalten.

		Demnach ging ich geradeswegs nach meiner Koje und legte mich zu
Bett. Ich teilte meinen Schlafraum mit zwei andern, sogenannten
Seepferden, die die Ueberfahrt alle Monate einmal machten, und sie
lagen schon in tiefem Schlafe. Ehe ich das Licht ausdrehte,
blätterte ich die Papiere noch rasch und fand zu meiner großen
Freude, daß sie vollzählig und unberührt waren.

		Hierauf legte ich das kostbare Päckchen unter mein Kopfkissen
und entschlummerte mit dem tröstlichen Bewußtsein, daß ein
ersprießlicher Tag hinter mir lag. [bookmark: page142]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Ihrer Majestät Schiff »Victrix«.

		La nuit porte conseil. Als ich am
andern Morgen erwachte, hatte ich den Entschluß gefaßt, den Kapitän
ins Vertrauen zu ziehen, sowie sich mir eine Gelegenheit bieten
würde, ihn allein zu sprechen. Er war Engländer und segelte unter
englischer Flagge, wenn auch der Dampfer einen amerikanischen Namen
führte. Auf seinem Deck war somit englischer Boden, und ich
glaubte, auf seinen Schutz rechnen zu dürfen. Allein ich nahm zu
viel als selbstverständlich an, wie ich sehr bald finden sollte.
Die einfachste Wahrheit dringt nicht immer durch, wenn ihr eine
anscheinend wohlbegründete Lüge entgegengestellt wird.

		Lange brauchte ich auf die Unterredung mit dem Kapitän Sherborne
nicht zu warten. Statt nach der zweiten Kajüte zu kommen, ließ er
mich zu sich bescheiden, und ich wurde ihm wie ein Uebelthäter,
zwischen einem Aufwärter an der einen und einem Steuermann, und
zwar meinem Freunde vom gestrigen Abend, an der andern Seite,
vorgeführt. Die Papiere trug ich bei mir in meiner inneren
Brusttasche. Auch wurde ich nicht in seine auf dem Schanzdeck
gelegene Kajüte, sondern in die des Zahlmeisters gebracht, die, im
mittleren Teile des Schiffes gelegen, halb Kajüte, halb Bureau war,
und auch dieser Beamte war zugegen. Der Kapitän, ein
vierschrötiger, wettergebräunter Seemann, konnte, wenn es ihm
paßte, sehr gutmütig und [bookmark: page143] munter sein, allein sein gerötetes, von
einem weißen Backenbarte eingefaßtes Gesicht vermochte auch grimmig
und abstoßend auszusehen, wie ein Leuchtfeuer im Nebel, und in
diesem Augenblick war dies leider der Fall.

		»Sie sind der Mensch, der sich Hardcastle nennt, und Sie haben
die Schiffsvorschriften dadurch verletzt, daß Sie den für die
Reisenden erster Klasse ausschließlich vorbehaltenen Raum betreten
haben. Ich habe Sie selbst gesehen.«

		»Das gebe ich zu. Welche Strafe steht denn darauf? Wohl
Nachzahlen des Fahrgeldes für die erste Klasse? Dann, Herr
Zahlmeister, nehmen Sie den Betrag an sich und geben Sie mir eine
Empfangsbescheinigung. Meine Koje werde ich indessen nicht
wechseln.«

		Dabei warf ich ein paar Fünfpfundnoten auf den Tisch, woran der
Kapitän saß, und der Zahlmeister, ein kleiner, magerer Herr mit
einem langen weißen Barte, nahm das Geld auf, sah aber den Kapitän
zweifelhaft an.

		»Langsam, langsam, mein Sohn, so glatt geht die Geschichte denn
doch nicht. Die Übertretung der Vorschriften ist das Geringste. Es
ist ein Diebstahl an Bord vorgekommen, der mir diesen Morgen
gemeldet worden ist, und – und – und …«

		»Sie haben mich im Verdacht?« – Er nickte. – »Aus welchem
Grunde, wenn ich fragen darf? Dazu habe ich doch das Recht?«

		»Ich werde Ihnen aber nicht antworten. Ich bin der Kapitän
dieses Schiffes …«

		»Werden das nach dieser Reise, glaube ich, nicht mehr lange
bleiben, wenn Sie eine solche Angelegenheit so von oben herunter
behandeln und in einer durch nichts zu entschuldigenden Weise einen
Reisenden des Diebstahls bezichtigen, ohne einen Grund dafür
angeben zu wollen.«

		Dieser Schuß traf; in seinen wütenden Augen erschien für kurze
Zeit ein unsicherer Blick, und sein Auftreten wurde weniger
bestimmt. [bookmark: page144]

		»Ich bin nur meinen Vorgesetzten verantwortlich, nicht
Ihnen …«

		»Und, wenn Sie es erlauben, dem englischen Publikum – zu dem
auch ich gehöre – sowie der englischen Regierung, die ich hier
vertrete, Kapitän Sherborne.«

		Sein Kinn sank herab, und er sah den Zahlmeister, der sich
vorbeugte und ihm einige Worte ins Ohr flüsterte, hilflos an. Diese
schienen indes seinen Zorn nur noch mehr anzufachen und ihn in
seinem Entschluß, sein Ansehen zur Geltung zu bringen, noch zu
bestärken.

		»Beim – –!« schrie er. »Ich werde mich nicht von einem
hergelaufenen Lümmel, der mir seine verfluchten Lügen ins Gesicht
schleudert, ins Bockshorn jagen lassen. Und noch dazu an Bord
meines eigenen Schiffes! Die britische Regierung kann sich hängen
lassen. Was schere ich mich hier mitten im Atlantischen Ozean, wo
ich fünfzig Faden blauen Wassers unter dem Kiel habe, um sie? Und
außerdem sind Sie es doch allein, der das behauptet. Wie können wir
wissen, ob's wahr ist? Sie haben zugegeben, daß Sie unter einer
falschen Flagge segeln. Was ist denn Ihr wirklicher Name?«

		Noch vor einem Augenblick war ich entschlossen gewesen, ihm
alles zu sagen, aber jetzt traute ich seiner Vorsicht nicht
mehr.

		»Den werden Sie schon zur rechten Zeit erfahren, wenn es mir
paßt. Inzwischen mache ich Sie dafür verantwortlich …«

		»Was? Sie sind ja schlimmer als ein Seeadvokat, wie Sie da um
den ganzen Kompaß herumlavieren. Beantworten Sie mir eine Frage.
Haben Sie die Papiere gestohlen oder nicht?«

		»Welche Papiere? Wessen Papiere?«

		»Die des Herzogs von Buona Mano. Sie sind in der Nähe seiner
Kajüte gesehen worden.«

		»Das ist nicht wahr, denn ich bin nie in deren Nähe gekommen und
weiß nicht einmal, wo sie ist. Aber was die [bookmark: page145] Papiere anlangt – ja, die
habe ich hier,« antwortete ich, indem ich die Hand auf meine Tasche
legte, »und ich gedenke, sie auch zu behalten.«

		Der Kapitän sprang vor Wut fast von seinem Stuhle in die
Höhe.

		»Sie scheinen mir rein toll zu sein, ein tobsüchtiger
Verrückter, weiter nichts. Ich werde Sie in Eisen legen und unten
in den Raum bringen lassen. Her damit, im Augenblick,
oder …«

		Bei diesen Worten erhob er sich drohend.

		»Zurück! Rühren Sie diese Papiere ja nicht an! Kein Mensch darf
sie sehen. Sie gehören der britischen Regierung.«

		»Wie sind sie dann in die Hände dieses Herzogs gelangt! So – nun
versuchen Sie's einmal mit einer andern Lüge.«

		»Er hat sie sich unrechtmäßigerweise angeeignet und wird sich
dafür, wie für andre Dinge, zu verantworten haben; er und die, die
bei ihm sind.«

		»Einschließlich des jungen Millionärs, Kapitän Wood, der durch
diesen Diebstahl, Ihren Diebstahl, ganz besonders betroffen zu sein
scheint.«

		Jetzt konnte ich nicht länger an mich halten.

		»Der ist ja gar nicht Kapitän Wood. Er ist ein Betrüger. Der
Kapitän Wood, Mr. M'Faughts Erbe, bin ich.«

		Auf diese Eröffnung brach der Kapitän in ein brüllendes
Gelächter aus, in das der Zahlmeister von Herzen mit
einstimmte.

		»Bei allem, was heilig ist, das geht denn doch über die
Hutschnur. – Steuermann!« schrie der Kapitän, »holen Sie doch
einmal ein paar Leute mit einem Tauende und bringen Sie diesen
Menschen hinunter. Wir dürfen ihn nicht frei auf dem Schiffe
herumlaufen lassen. Aber zunächst nehmen Sie ihm die Papiere ab.
Sie stecken in seiner innern Tasche.«

		Doch ehe sie Hand an mich legen konnten, machte ich [bookmark: page146] einen Schritt
nach dem offenstehenden Fenster und warf mit einer raschen Bewegung
das Päckchen in die See.

		»Sie verzweifelter Halunke! Ich werde das Schiff stoppen – ein
Boot aussetzen. Laufen Sie auf die Brücke, Steuermann!«

		»Die Papiere sind so schwer, daß sie lange, ehe Sie ihnen auf
eine Meile nahe kommen, gesunken sind, Kapitän Sherborne, und nun
können Sie thun, was Ihnen beliebt; mein Gemüt ist vollkommen
ruhig.«

		»Ich werde Sie dem Herrn gegenüberstellen, dem diese Papiere
gehört haben.«

		»Dem haben sie nie gehört, und sie werden von jetzt an auch
niemand mehr gehören. Aber noch einmal warne ich Sie. Seien Sie
vorsichtig. Wenn Sie uns gegenüberstellen, wird es ein Unglück
geben.«

		»O nein, denn ich werde Sie erst binden lassen, und zwar so
fest, daß Sie keinen Finger rühren oder auch nur die Augen
verdrehen können, mein Bürschchen.«

		»Die Sache liegt umgekehrt, Kapitän. Mir wird etwas zu leid
geschehen, und ich sage Ihnen, was auch vorfallen möge, Sie werden
dafür verantwortlich gemacht werden. Ich nehme Ihren Schutz in
Anspruch, und wenn Sie mir den verweigern, so thun Sie es auf Ihre
Gefahr.«

		Der Kapitän sah etwas verdutzt aus. Wenn er auch noch immer
geneigt war, mich für einen Verrückten zu halten, so schien er
infolge meiner ruhigen, überlegten Redeweise seiner Sache doch
nicht mehr ganz sicher zu sein.

		»Ich weiß meiner Seel' nicht, was ich sagen, oder thun soll. Was
raten Sie, Mr. Boffinge?« fragte er den Zahlmeister.

		»Er behauptet, er sei Kapitän Wood, während wir dies auf Grund
dieser Liste für unwahr erklären müssen,« antwortete der
Zahlmeister, indem er ein auf dem Tische liegendes gedrucktes
Verzeichnis der Reisenden berührte, »wenn er es aber doch sein
sollte, dann muß der andre ein Betrüger sein. Fragen Sie ihn doch,
ob er beweisen kann, [bookmark: page147] daß er der echte ist. Kann er sich
vielleicht auf jemand an Bord berufen, der seine ungeheuerliche
Behauptung bestätigt?«

		»Das ist ein guter Gedanke, Boffinge. Was sagen Sie dazu, mein
Sohn? Können Sie das?«

		»Mit der größten Leichtigkeit könnte ich das, wenn es mir paßte.
Es sind zwei Damen an Bord, die es bestätigen würden, aber ich
möchte sie lieber nicht in diese Geschichte verwickeln, denn ich
bin mit der einen von ihnen verlobt.«

		Der Kapitän grinste, denn er erblickte in meinen Worten einen
neuen Beweis meiner Verrücktheit.

		»Außer diesen ein junger Mann, der so gut als in meinem Dienst
steht, obgleich er einer von Sarabands Leuten ist …«

		»Des New Yorker Detektivgeschäfts? Von denen habe ich
gehört.«

		»Aber vielleicht ist es ihm nicht angenehm, wenn Sie erfahren,
wer er ist.«

		»Es läuft also darauf hinaus, daß Sie uns keine Bürgschaft für
Ihre Aussage geben können, he? Kommt mir vor, als ob Sie dem Sinken
bedenklich nahe wären und bald ein völliges Wrack sein werden,«
höhnte der Kapitän. »Die ganze Geschichte sieht oberfaul aus. Sie
treiben sich an Orten umher, wo Sie nichts zu suchen haben, es
werden Papiere bei Ihnen gefunden, die ein andrer Reisender als ihm
gestohlen bezeichnet und die Sie zerstören, als sie Ihnen
abgenommen werden sollen. Sie erheben Anspruch auf den Namen eines
andern … kurz, die ganze Geschichte gefällt mir nicht, und ich
will Ihnen sagen, was ich mit Ihnen zu thun beabsichtige. Ich werde
Sie in strenger Haft behalten, bis wir nach New York kommen. Dort
können Sie sich bei den zuständigen Behörden rechtfertigen. Bis
dahin übernehme ich die Verantwortung, denn ich muß für den guten
Namen und die Ehre meines Schiffes Sorge tragen.«

		»Wo wollen Sie mich denn gefangen halten?« [bookmark: page148]

		»In einer leeren Koje, die der Zahlmeister Ihnen anweisen wird.
Sie sollen Ihre Mahlzeiten erhalten und aufmerksam bedient werden,
aber Sie bleiben hinter Schloß und Riegel, bis wir im Hafen liegen
und Onkel Sam jemand an Bord schickt, der Sie abholt.«

		»Ich erhebe Einspruch, und, wie ich schon gesagt habe, ich mache
Sie für alles verantwortlich; Sie werden es bereuen …«

		In diesem Augenblick erhielt der Kapitän eine eilige Meldung von
der Kommandobrücke. Der Offizier der Wache ließ sagen, ein großer
Dampfer, der der »Chattahoochee« schon seit einigen Stunden gefolgt
war, sei jetzt nahe und gebe Signale.

		»Er signalisiert, er wolle uns sprechen,« sagte der vierte
Offizier, der die Meldung überbracht hatte. »Seine Nummer können
wir nicht erkennen, aber es ist einer von den neuen britischen
Kreuzern, und Mr. Aston meint, er müsse seine dreiundzwanzig Knoten
laufen.«

		»Das Kriegsschiff kommt wegen der Papiere, Kapitän Sherborne,
oder ich müßte mich sehr irren,« warf ich mit einem Lachen der
Genugthuung dazwischen. »Vielleicht ist jemand an Bord, der mich
kennt.«

		Der Kapitän sah mich wütend an, aber seine Augen senkten sich
vor meinem ruhigen Blicke, und ich konnte seine Gedanken deutlich
lesen: wachsende Zweifel, die Furcht, daß er sich ins Unrecht
gesetzt habe, die Ungelegenheiten, die für ihn daraus folgen
mußten, daß er mich ohne genügenden Beweis als Dieb behandelt
hatte, und doch blieb er bis zuletzt auf dem hohen Pferde.

		»Ich werde später mit Ihnen abrechnen, mein Bürschchen, und zwar
ordentlich. Sie können mich nicht einschüchtern.«

		»Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Kapitän Sherborne,
so ist Ihr Platz jetzt auf der Brücke. Ich will mir nicht
herausnehmen, Sie Ihren Dienst zu lehren, aber wenn ein Mann sich
vom Zorn hinreißen läßt, so kann er [bookmark: page149] leicht etwas übersehen. Wir können
unser kleines Mißverständnis nachher aufklären, aber ich warne Sie
vor jeder Gewaltmaßregel. In dem Schiff dahinten sind vielleicht
Freunde von mir …«

		Bei meinen Worten stieg, wie ich sah, von neuem die Wut in ihm
auf, aber er zügelte sich und verließ die Kajüte mit einem Fluche
und dem Befehle, mich loszulassen.

		Ohne daß mich jemand daran hinderte, ging ich an Deck, stellte
mich in der Nähe der zur Vorderkajüte führenden Treppe auf und
beobachtete die für mich sehr anziehenden Vorgänge, die sich jetzt
an Bord abspielten. Alle Welt war durch die Annäherung dieses
herrlichen Kriegsschiffes in die höchste Aufregung versetzt. Das
Gerücht, daß es etwas mit uns zu thun habe, hatte sich wie ein
Lauffeuer verbreitet, und durch die vielen bunten Signalflaggen,
die beständig wechselten, wurde die Neugier noch erhöht, auf den
Gipfel aber stieg sie, als der Befehl gegeben wurde, mit halber
Kraft zu fahren. Jeder Aufenthalt in der Fahrt eines Dampfers
erregt stets Aufsehen an Bord, und auf Vorder- und Achterdeck
drängten sich die Reisenden. Ich sah, daß die der ersten Klasse
eifrig untereinander sprachen und mit lebhaften Gebärden auf das
Kriegsschiff wiesen. Auch viele Gläser waren darauf gerichtet, und
ich merkte, daß diese Verzögerung unsrer Fahrt mit Mißfallen
ausgenommen wurde. In diesen Tagen, wo sich die Dampfer an
Geschwindigkeit zu übertreffen suchen, ist schon der Aufenthalt von
einer Stunde eine ernste Sache.

		Jetzt trat an dem etwas abseits gelegenen Orte, wo ich stand,
der Schlächter der »Chattahoochee« zu mir. Roy hatte unsre
Bekanntschaft vermittelt, und wenn er sonst etwas sauertöpfisch und
verschlossen war, so fand ich ihn jetzt plötzlich fast geschwätzig
und ganz verbindlich. Er hatte auf Kriegsschiffen gedient, und der
Anblick der weißen Flagge hatte ihn freudig erregt.

		»Das ist doch großartig, herrlich, diesen eisernen Kasten zu
sehen, der seine dreizehntausend Tonnen Wasserverdrängung [bookmark: page150] hat und
lustig wie ein kleiner Vogel auf der Brust des mächtigen Ozeans
dahinschießt. Das stellt den Sieg des Menschen über die Natur dar,
das bedeutet Wissenschaft, Kenntnisse und vor allem – Mut. Das ist
ein Anblick! Der feinste und neueste Kreuzer, der auf dem Wasser
schwimmt! Ihrer Majestät Schiff ›Victrix‹ …«

		»Also kennen Sie das Fahrzeug?«

		»Ob ich's kenne? Meiner Schwester Mann Vetter im dritten Grade
ist Korporal an Bord, und es ist noch keine Woche her, seit ich das
Schiff, während es im Solent lag, von oben bis unten besehen habe.
Damals hatte es den Befehl, nach den chinesischen Gewässern zu
segeln, und der Teufel soll mich holen, wenn ich weiß, was es auf
einmal mitten im Atlantischen Ozean zu suchen hat.«

		»Wahrscheinlich hat es einen besondern Auftrag.«

		»Vielleicht gibt's Krieg. Wir leben in schlimmen Zeiten, und ich
habe in den Zeitungen gelesen, daß uns böse Dinge bevorstünden.
Vielleicht ist es abgeschickt worden, um unsre Handelsschiffe zu
warnen und zu benachrichtigen.«

		»Nun, wir werden es ja bald erfahren. Sehen Sie, jetzt hat es
ein Boot ausgesetzt, und wir fahren jetzt unter schwachem Dampf, um
die Leute darin an Bord zu nehmen.«

		Die »Victrix« lag etwa eine halbe Meile entfernt, und als ihr
Boot abstieß und unter den wohlabgemessenen taktmäßigen Schlägen
seiner sechzehn Ruder über die langen Wogen des Atlantischen Ozeans
schoß, sah es im Vergleiche zu der gewaltigen Größe des Kreuzers
aus wie eine Nußschale. Im Stern des Bootes saß eine Gruppe von
drei Männern, und als sie in das Sehfeld meines Glases kamen, sah
ich, daß einer von ihnen ein Marineoffizier und die beiden andern
in Civil waren.

		Einer von ihnen war kein andrer, als mein Mitarbeiter im
Nachrichtenbureau Swete Thornhill, und der andre – ja, wahrhaftig,
das rosige, skorbutische Gesicht war nicht zu verkennen – der andre
war Mr. Snuyzer, der Detektiv. [bookmark: page151]

		Jetzt war mir sofort klar, was ich zu thun hatte. Ich sah, daß
es durch rasches Handeln möglich war, Swete Thornhill alles
Erforderliche mitzuteilen und doch unerkannt zu bleiben. Deshalb
eilte ich in den zweiten Salon hinab und schrieb ein paar Worte an
ihn:

		 

		»Lieber Swete!

		Ich habe die Papiere wiedererlangt und über Bord geworfen. Laß
nicht mehr über mich bekannt werden, als unbedingt notwendig ist,
aber bewege den Kapitän, Dich und Snuyzer zu einer kurzen
Besprechung in meine Koje oder an irgend einen andern Ort zu
begleiten, wo wir von niemand gehört werden können. Ich habe
triftige Gründe, mich verborgen zu halten.

		Dein

W. Wood.«

		 

		Dieses Briefchen nahm ich mit in die Kajüte des Zahlmeisters,
den ich auch glücklicherweise dort fand, wo er mit endlosen und
umfangreichen Rechnungen über Lebensmittel beschäftigt war, die ihn
weit mehr interessierten als die Dinge, die an Deck vorgingen.

		»Sie werden die Güte haben, dies sogleich dem Kapitän zu
übergeben,« sagte ich in befehlshaberischem Tone. »Es ist für einen
der Herren bestimmt, die jetzt im Boote des Kriegsschiffes
kommen.«

		Der Zahlmeister las die Aufschrift des Briefes mit einiger
Ueberraschung, wenn nicht Besorgnis: »Königliche Dienstsache. An
den Major Swete Thornhill, von der Königlichen Artillerie, durch
Vermittelung des Kapitän Sherborne, Dampfer ›Chattahoochee‹.
Vertraulich und sehr eilig.«

		»Gewiß,« entgegnete der Zahlmeister, dessen Benehmen plötzlich
ganz anders wurde, worauf ich an meinen Beobachtungsposten auf Deck
zurückkehrte, um das Weitere abzuwarten.

		Ich sah nun, wie meine Freunde an Bord kamen, zuerst [bookmark: page152] der
Marineoffizier, der den die Fremden an der Fallreeptreppe
erwartenden Kapitän durch Abnehmen des Hutes begrüßte und sodann
seine Begleiter vorstellte, worauf sich die ganze Gesellschaft
schweigend durch das Gedränge der vor Neugier fast vergehenden
Reisenden arbeitete und in der Kajüte des Kapitäns verschwand.

		Auf die Folgen brauchte ich nicht lange zu warten, denn in
wenigen Augenblicken wurde ich vom Aufwärter der zweiten Kajüte
angerufen, der mir etwas kurz angebunden mitteilte – aber der arme
Mensch wußte es ja nicht besser – ich solle zum Kapitän nach unten
kommen.

		»Na, Master Willie,« begann Major Thornhill, nachdem wir uns
alle die Hände gedrückt hatten, »du hast uns da eine nette Suppe
eingebrockt. Wie zum Teufel kommst du denn hierher, und bist du
sicher wegen der Papiere?«

		»Das hat alles Zeit, und wegen der Papiere brauchst du nur den
Kapitän Sherborne zu fragen. Er weiß, was daraus geworden ist.«

		»Ich will mit der Sache nichts zu thun haben. Daß Sie gewisse
Papiere, die Sie, wie ich noch immer glaube, gestohlen hatten, über
Bord warfen, habe ich allerdings gesehen …«

		»Kapitän Wood wird sich hierüber an zuständiger Stelle
rechtfertigen, doch auch Sie werden sich für Ihre Anklage zu
verantworten haben,« unterbrach ihn Thornhill etwas steif, »darauf
können Sie sich verlassen. Wir werden geradeswegs nach New York
segeln, wo wir vor Ihnen anlangen, und dort werden Sie der
britische Konsul und andre Behörden erwarten.«

		»Das ist alles, was ich verlange,« rief ich. »Seht zu, daß ihr
zuerst dort eintrefft und alles in Ordnung bringt. – Sie verstehen
mich ja, Snuyzer, ich hoffe, die andern merken nichts von dem, was
vorgeht, oder haben wenigstens nur Vermutungen, und ihr müßt alles
so einrichten, daß sie bei unsrer Ankunft verhaftet werden.«

		»Wir werden unser Möglichstes thun, Kapitän, darauf [bookmark: page153] können Sie sich
verlassen,« sagte Snuyzer. »Wenn es das Gesetz erlaubt, werden wir
sie greifen. Unser Mr. Sidney Saraband setzt alles durch, was zu
erreichen ist. Wir werden Ihr Vermögen den Zähnen dieser Haifische
entreißen, und ich zweifle nicht daran, daß sie etwas unternehmen
werden, was sie vor dem amerikanischen Gesetz strafbar macht.
Jedenfalls ist es klar, daß wir jetzt, wo alles so ziemlich in
Ordnung ist, dieses schöne Schiff nicht länger aufzuhalten
brauchen,« fuhr er fort, indem er dem Kapitän eine Verbeugung
machte. »Der Major hier ist zufriedengestellt und Sie sind in
Sicherheit, wofür wir aufrichtig dankbar sein müssen, wenn ich das
aussprechen darf, und bis wir an Land kommen, ist weiter nichts zu
thun. Schauen Sie nach uns aus, Kapitän. Einige von uns werden
Ihnen mit einem Dampfer entgegenfahren und Sie kurz hinter Sandy
Hook treffen.«

		Wieder schüttelten wir uns die Hände, und ich versprach allen,
einschließlich des Kapitäns, der sich jetzt sehr artig benahm, das
beste Diner, das in New York für Geld und gute Worte zu beschaffen
sein würde. Wenn alles gut ging, mußte die »Victrix« in etwa
dreißig Stunden dort eintreffen, die »Chattahoochee« aber in
achtundvierzig bis fünfzig, und diese Annahme stellte sich auch
schließlich als richtig heraus.

		Eine Veränderung meiner Verhältnisse auf dem Schiffe nahm ich
für die wenigen Tage der Reise, die noch übrig waren, nicht vor.
Abgesehen von den Dämmerstunden, die ich in wonnigem Zusammensein
mit Frida verlebte, hielt ich mich auf meiner Seite des Decks. Was
zwischen uns vorging, geht niemand an, als uns selbst.

		Sonntag vormittags passierten wir Sandy Hook, und es wurde
angenommen, daß wir gegen zwei, spätestens drei Uhr am Staden
liegen würden. Unter den Reisenden herrschte schon die größte
Unruhe, besonders unter denen der ersten Kajüte machten sich die
Anzeichen der bevorstehenden Veränderung bemerkbar. Sie erschienen
geputzt und aufgetakelt, [bookmark: page154] als ob sie zu einem Feste geladen wären.
Auch hörte ich häufig seltsame Worte, wie »zu verzollen« und »etwas
anzugeben« und so weiter, und man sagte mir, daß die Untersuchung
im Zollhause von allen sehr gefürchtet werde.

		Die Aufregung erreichte ihren Höhepunkt, als ein kleiner Dampfer
in Sicht kam, der mit voller Geschwindigkeit auf uns los fuhr.
Einige riefen: »das Zollboot«, als er sich längsseit legte und eine
große Menge Menschen an Bord stieg. Mir kam der Diensteifer dieser
amerikanischen Beamten ganz außerordentlich vor, namentlich im
Vergleiche zu unsern bedächtigen und würdevollen Zolloffizieren,
allein, als die Ankömmlinge auf das Hurrikandeck liefen, nein,
rasten, sich untereinander schoben, stießen und an den Rockschößen
festzuhalten suchten, merkte ich, daß ich mich geirrt hatte.

		»Ehrlich Spiel! Jedem das Seine!« und »Wo ist er?« riefen sie
dabei lachend. »Führt ihn mal vor! Wir wollen den jungen englischen
Krösus sehen; gönnt uns den Anblick des verzogenen Glückskindes,
William Aretas Wood!«

		Nicht Zollbeamte waren es, sondern Vertreter der Presse,
Reporter, die gekommen waren, den falschen Wood zu
»interviewen«.

		Ich hielt mich ferne und beobachtete den Vorgang höchst
belustigt, da ich wußte, daß sich der Spieß gegen die Verschwörer
kehren werde, sowie Snuyzer erschien, der alles dies ohne Zweifel
ausgeheckt und durch Kabeldepeschen ins Werk gesetzt hatte. Jetzt
trat mein Doppelgänger, der falsche William Wood, vor und begann
eine schöne Rede, die augenscheinlich sorgfältig vorbereitet
war.

		Als ich mich dem Achterdeck etwas näherte und die Anfangssätze
hörte, beschloß ich, diesem frechen Betruge ein Ende zu machen.
Rossiter, der mich kommen sah, versuchte, mich zurückzuhalten,
allein ich drängte mich an ihm vorbei und trat vor die versammelte
Menge.

		»Alles dies ist ein Irrtum,« sagte ich dabei laut. »Ich bin
Kapitän Wood …« [bookmark: page155]

		Lautes Geschrei und Gejohle unterbrach mich.

		»Werft ihn über Bord!« schrieen einige. »Ruhe, Ruhe!« riefen
andre, worauf das Toben noch toller wurde.

		»Zurück nach dem Dampfer!« hieß es jetzt; »wir wollen ihn gleich
mit an Land nehmen.«

		Ein allgemeines Drängen nach der Seite des Schiffes, wo der
Schleppdampfer lag, folgte, einige von den Reportern, die den
»andern« Wood unter dem Arm gefaßt hatten, befanden sich an der
Spitze der Menge, und der Herzog von Buona Mano folgte ihnen auf
den Fersen.

		Nun erkannte ich, wie von einem Blitze erleuchtet, die Bedeutung
des Vorgangs. Mein unüberlegtes, thörichtes und unerwartetes
Auftreten hatte den Verschwörern die Nähe der Gefahr enthüllt, und
sie versuchten, ihr zu entgehen. Das gelang ihnen auch, denn
obgleich ich die Offiziere, den Kapitän, die Zollbeamten, kurz,
alle und jeden bat, den Schlepper anzuhalten, dampfte dieser doch
gleich darauf in der Richtung nach New York von dannen.

		Zu meiner Freude kann ich indessen berichten, daß die Sache
damit keineswegs zu Ende war. Gleich nach diesem Vorfalle traf
Snuyzer auf einem andern Dampfer ein, und mit ihm kam sein,
Prinzipal, Mr. Sidney Saraband, ein feiner Herr. Ein höherer
Polizeibeamter der Vereinigten Staaten begleitete die beiden, und
als sie von der Entweichung hörten, eilten sie nach New York zurück
und ordneten eine scharfe Verfolgung der Schwindler an, wobei sie
durch die Herren von der Presse wirksam unterstützt wurden. Die
Berichterstatter, die so hartnäckig und eifrig für die Verschwörer
Partei genommen hatten, waren sehr froh, reichlichen Stoff für eine
ganz Reihe sensationeller Zeitungsartikel zu erhalten, und teilten
Snuyzer mit Vergnügen alles mit, was sie von den beiden Schurken
wußten, die eine so fein angelegte Verschwörung gegen den echten
Wood angezettelt hatten.

		Wie wir bald erfuhren, waren der Herzog und mein Doppelgänger
nach den Geschäftsräumen meines New Yorker [bookmark: page156] Rechtsanwalts in Chambers Street
gefahren und hatten sich noch in der elften Stunde ein schönes
Stück der Beute gesichert. Mr. Dann, der mich erwartete und
»Kapitän Wood« aufs wärmste willkommen hieß, hatte keine
Schwierigkeiten gemacht und ihnen einen ordnungsmäßigen Check über
fünftausend Dollars ausgestellt, denn ein eben in Amerika
angekommener Fremder hat natürlich Taschengeld nötig. Hierauf
hatten sie sich nach Astor House begeben, wo schon lange Zimmer
gemietet waren, und dort war es ihnen gelungen, ihre litterarische
Begleitung abzuschütteln. Während diese unten geblieben war, hatte
sich der Herzog unter dem Vorwand, hinaufzugehen, gedrückt, das
Haus durch einen andern Ausgang verlassen und war mit einem Wagen
der Straßenbahn davongefahren. Indessen wurde er noch an demselben
Tage in der Bowery bei einem Zuckerbäcker, einem Landsmanne, alten
Freunde und Verwandten, verhaftet und nach Numero sicher
gebracht.

		Simcox, der falsche Wood, hatte sich auf einige Zeit nach seinem
Zimmer zurückgezogen – um sich auszuruhen, wie gesagt wurde –
allein die Zeitungsberichterstatter waren ungeduldig geworden und
hatten einen Diener hinaufgeschickt, der das Zimmer leer gefunden
hatte. Auch Simcox hatte sich durch eine Hinterthür aus dem Hause
geschlichen und war unbeobachtet nach dem Zentralbahnhofe gelangt.
Wahrscheinlich hatte er die Absicht, die Bahn nach Albany zu
benutzen, um dann in Verkleidung nach New York zurückzukehren, denn
Sarabands, für die eine derartige Verfolgung das reine Kinderspiel
war, stellten alsbald fest, daß er in Tarrytown den Zug verlassen
und in einem Kleidergeschäft einen Anzug gestohlen hatte. Gerade
dieser Anzug war es, der zu seiner raschen Entdeckung führte. Auch
er wurde in der Bowery verhaftet und ins Untersuchungsgefängnis
abgeführt.

		Die Auslieferung wurde nicht beantragt. Obgleich das
Hauptverbrechen auf britischem Boden begangen war, ermöglichten es
der erschwindelte Check und der dadurch, daß [bookmark: page157] einer von ihnen meine Rolle
gespielt hatte, verübte Betrug den Herren Smiddy & Dann die
Verbrecher vor einem amerikanischen Gerichtshöfe zu belangen. Ich
kann die Sache gleich durch die Mitteilung erledigen, daß der
Herzog, der kein Herzog war, und Simcox, der ehemalige Schreiber
bei Quinlan, jeder fünf Jahre Zuchthaus erhielten. Die andern
Verschwörer – Lawford, Mc Quahe und der Mulatte – kamen
glimpflicher davon, da gegen sie nichts weiter vorlag als eine
Prügelei mit Körperverletzung, begangen auf französischem Boden,
ein Vergehen, das von den französischen Gerichten nur leicht
bestraft wurde. Lawfords Verwundung war indessen so schwer, daß er
viele Monate im Krankenhause liegen mußte. Als er mich jedoch
aufsuchte, um den ihm versprochenen Check über zehntausend Pfund
Sterling in Empfang zu nehmen, war er auf dem besten Wege zur
Wiedergenesung.

		Mancherlei hielt mich noch eine Zeit lang in New York fest. Zur
Uebernahme meines großen Vermögens war meine persönliche
Anwesenheit erforderlich, und ich sah bald ein, daß Sir Charles
Collingham die Wahrheit gesprochen, als er gesagt hatte, großer
Reichtum bringe auch große Sorgen mit sich. Allein ich fand auch
dafür Entschädigung in der Gesellschaft meiner geliebten Frida, die
ich bald überredete, meine Frau zu werden. Dabei that sie so, als
ob sie zwischen zwei Uebeln – der Verbindung mit mir und einer
abermaligen Seereise nach so kurzer Zeit – das kleinere wähle, eine
Ansicht, der ihre Mutter von Herzen beipflichtete. Demnach wurden
wir in aller Stille in New York getraut, wobei Swete Thornhill mein
Brautführer, Snuyzer, Rossiter und Joe Vialls geschätzte
Hochzeitsgäste waren.

		Nach der Hochzeit führte ich meine junge Frau nach meinem
»Landhause« in New Port, einem palastähnlichen Gebäude mit
bescheidenem Namen, aber von Marmor strahlend und mit unschätzbaren
Gemälden und kostbaren Möbeln gefüllt, worauf der alte M'Faught
ungeheure Summen [bookmark: page158] verwandt hatte, in der Hoffnung, auf diese Weise
Zutritt zur feinen Gesellschaft zu erlangen, eine Hoffnung, die
indes nicht in Erfüllung gegangen war. Was die »ersten Familien«
seinen Geldsäcken nicht zugestehen wollten, boten sie mir gern an:
einen herzlichen Willkomm in ihren Kreisen, so daß uns unser
Aufenthalt in Amerika in jeder Hinsicht aufs höchste befriedigte
und es uns leid that, als mein Urlaub abgelaufen war. –

		Jetzt versuchen wir es, uns das Leben zu Hause zwischen
Fairholme Park, meinem neuen Palast am Grosvenor Square, und der
Jacht »Fleur de Lis«, die ich gekauft und neu habe herrichten und
ausstatten lassen, erträglich zu machen. Ich unternehme gern
manchmal eine Kreuzfahrt auf ihr und denke über die Gefahren und
die Lasten nach, die großer Reichtum seinen Besitzern
aufbürdet.

		 

		Ende.
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